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  Für meine Eltern


  Liebe und Hass sind die Hörner am selben Stier.


  Aus China


  


  Der Held hat ein Gesicht, der Feigling zwei.


  Aus dem Kaukasus


  


  Mensch sein heisst leben und nicht Sklave sein.


  Unbekannt


  EINS


  «Einen Kuss.» Sie formte einen süssen Schmollmund. «Du schuldest mir einen Kuss.»


  Es krachte über seinem Kopf. Eine Schar bunter Funken stob in den sternenklaren Nachthimmel. Cem zerrte an den Handschellen, es war sinnlos. Desperat sog er die schwüle Sommerluft in die Lungen, die Würze von geschnittenem Gras lag fein darin eingebettet. Seufzend liess er die Luft wieder entweichen: verbraucht und geruchlos. Er musste sich Lila ergeben. Hatte er eine Wahl?


  Erneut ein Knall. Funken. Feuerregen.


  Lila setzte sich rittlings auf ihn, wie er da so hilflos im Gras sass, an diese magere Birke gelehnt, mit seinen eigenen Handschellen hinter dem Rücken um den Stamm gefesselt. Ein warmer Lufthauch strich über Cems nackten Oberkörper und verfing sich in seinen Brusthaaren. Und Lila tat es dem Wind gleich, zeichnete mit ihren Fingernägeln kleine Herzen auf seine Brust.


  Cem schüttelte den Kopf, seine Nerven angespannt.


  «Heute Nacht sind Sie mein Sklave, Herr Kommissar.» Lila warf ihm einen Luftkuss zu.


  Vor fünf Wochen kam sie raus. Er hatte sie mehrmals im Gefängnis besucht. Und jetzt? Jetzt war er ihr ausgeliefert. Sie hatte einen Rückfall, war in ihre Paraderolle als Lilou geschlüpft. Cem hatte sie nur einmal tanzen sehen, damals, letzten Januar, in jenem Nachtclub in Zürich. Schock und Erregung waren enge Verwandte. Auch heute Nacht. Was trieb sie für ein Spiel mit ihm?


  Es krachte über ihren Köpfen. Im Licht des Feuerwerkes sah Lila göttlich aus. Oder teuflisch schön? Die Lkw-Fahrerin Lana Rot alias die sexy Stripperin Lilou. Für Cem war sie einfach zu Lila verschmolzen. Diese gefährliche Mischung ergab zwangsläufig eine unberechenbare Beziehung. Auch wenn sie ihren nächtlichen Nebenjob aufgegeben hatte und nach den Sommerferien abends wieder die Schulbank drücken wollte, um ihre Matura nachzuholen. Die dunkle Vergangenheit konnte Lila nicht abstreifen.


  «Als mein Sklave darf ich mit Ihnen spielen, Cem Cengiz», hauchte sie.


  Ihr rotes Sommerkleid war verführerisch hoch über ihre nackten Oberschenkel gerutscht, als sie sich auf seinen Schoss gesetzt hatte. Verdammt. Er wollte sie. Jetzt gleich. Er zerrte an den Handschellen, bis seine Handgelenke schmerzten.


  Lila schüttelte den Kopf. «Mon Nounours…» Sie steckte ihm ihren Mittelfinger in den Mund. Er sog gierig daran. Sie lachte. «Immer noch hungrig, du unermüdlicher Hengst? Nur gut, dass ich dich an diesen Baum gekettet habe. Irgendwie muss ich meinen türkischen Lover ja bändigen, n’est-ce pas?» Sie entzog ihm ihren Finger und schob ihn sich selbst aufreizend langsam zwischen die feuchten roten Lippen.


  «Komm her, du Biest», keuchte Cem und beugte seinen Oberkörper vor, soweit es die Handschellen zuliessen. Sie wich schmunzelnd zurück.


  «Na, na, gleich so stürmisch?» Seelenruhig erhob sie sich und ging hinüber zur Decke, die ausgebreitet im Gras lag, gesäumt von zwei Lampions und den roten Windlichtern mit dem Schweizerkreuz darauf. Die beiden Teller ihres Festmahles waren noch halb voll: Hobelkäse, Trutenbrust, italienische Antipasti. Wichtigeres war dazwischengekommen. Cem musste bei dem Gedanken daran heimlich grinsen. Wohin seine Leidenschaft ihn getrieben hatte, sah man jetzt. Verfluchte Handschellen– Lila hatte die Dinger heimlich bei ihm zu Hause eingesteckt und mitgebracht.


  Sie kramte ihr Smartphone aus der Handtasche am Boden und spielte Musik darauf ab: aus «Dirty Dancing» «Hungry Eyes».


  Gut, dachte Cem erleichtert. Kein «Kill Bill».


  Lila nahm einige der Kerzen von der Decke und verteilte sie im Gras vor Cems Füssen. Dabei wippte sie sanft mit ihren Hüften im Takt der Musik.


  «Lila–»


  Sie unterbrach ihn. «Schhhh– nur für dich.»


  Sie legte den Kopf zurück in den Nacken. Ihre Brust hob sich. Im Rhythmus der Musik drehte sie sich im Kreis, sinnlich, geschmeidig, professionell.


  Cem spürte, wie die Erregung ihn erneut überfiel. Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn. Sie wollte für ihn tanzen. Hier! Im Mondschein, auf dieser Kuhweide, am Hang der Rigi, hoch über dem Vierwaldstättersee. Und das in der Nacht des Nationalfeiertages.


  Die Spaghettiträger rutschten wie von Geisterhand über ihre zarten Schultern. BHtrug sie keinen. Er erhob sich, streifte dabei mit den gefesselten Händen hinter dem Rücken die raue Rinde der Birke hoch. Er ignorierte die süssen Schmerzen. Doch Lila liess ihn warten, kostete die Musik bis zum letzten Takt aus. Als erneut ein Feuerregen den Nachthimmel erhellte, gab Lila seinem Betteln nach. Sie riss Cem die Khakishorts von den Hüften und drückte ihren zarten, weichen, nach Granatapfel duftenden Körper an den seinen.


  Ein Halleluja auf den Rütlischwur!


  ***


  Louis Armstrong riss Cem aus tiefstem Schlaf. Die Luft, die er einatmete, war ungewohnt feucht und frisch. Sein Rücken schmerzte. Er brauchte einen Moment der Orientierung. Noch bevor er die Augen öffnete, spürte er Lilas nackten Körper. Sie war eng an ihn gekuschelt. Das Licht war grell. Sonnenlicht. Er fühlte sich eingeengt. Der Schlafsack. Genau.


  «I see trees of green…»


  Cem öffnete die Augen. Wie recht der alte Louis doch manchmal hatte. Cem seufzte leise und strich Lila sanft über ihr braunes Haar.


  «… red roses too…»


  Nur widerwillig griff er nach seinem Handy. Bereits trübte eine dunkle Vorahnung den perfekten Sommermorgen. Heute war sein freier Tag, verdammt. Er drückte das Telefon ans Ohr. «Was gibt’s?», nahm er flüsternd den Anruf entgegen.


  «Eine Leiche. Verunstaltet. Sieht übel aus. Regelrecht zu Mus zerstampft.» Barbaras energiegeladene Stimme war eine Zumutung zu dieser Stunde.


  «Oh, danke für das appetitliche Bild noch vor dem Frühstück», sagte Cem. «Ich habe heute frei. Mir ist nicht nach Recherche hinterm Schreibtisch. Erst recht nicht bei dieser Hitze.»


  «Wymann trommelt das ganze Team zusammen», sagte Barbara, seine direkte Vorgesetzte. «Also beweg deinen Hintern aus dem Bett. Ausserdem habe ich gute Neuigkeiten: Du darfst heute raus. Wie schnell kannst du in Wauwil sein?»


  Er durfte raus? Oder hatte sich Cem da verhört? «Ich darf den Tatort untersuchen? Wow!»


  «Wann kannst du dort sein?»


  «Wauwil? Hm, mal überlegen– der Abstieg von hier, wo ich gerade gemütlich liege, dauert etwa eine Stunde. Das erste Kursschiff legt, glaube ich, erst kurz vor zehn Uhr in Vitznau ab. Vielleicht fährt früher auch schon ein Bus. Nach Hause, duschen, eine halbe Stunde Zugfahrt nach Wauwil, da mein Alfa Romeo noch vor Lilas Wohnung in Nebikon steht.– Ich denke, zum Mittagessen könnte ich es schaffen.»


  «Das reicht nicht. Ich lasse dein Handy orten. Eine Streife holt dich gleich ab.» Damit war für Barbara der Fall erledigt. Sie legte auf.


  Na toll, dachte Cem und liess den Kopf wieder zurück auf die Decke fallen.


  «Arbeit?», nuschelte Lila schlaftrunken.


  «Was muss man auch am 1.August ums Leben kommen?»


  Lila kicherte und wälzte sich im engen Schlafsack auf ihn. «Wir haben doch noch etwas Zeit? Ich habe meinem sexy türkischen Bullen noch einiges zu bieten an diesem Morgen.»


  «Negativ. Barbara schickt eine Streife her. So, wie ich sie kenne, sind die schon unterwegs.» Er schaute sich auf der Weide um. «Eine Ahnung, wo unsere Kleider sind?»


  «Hmm– gestern Nacht lagen sie noch im Gras. Vielleicht hat sie ein Fuchs gestohlen?» Sie kicherte und kringelte seine Brusthaare um ihren Zeigefinger.


  «Unersättliches Biest.» Er schob sie sanft von sich und kroch aus dem Schlafsack. Jetzt bitte nur keine Wanderer, die sich an seiner nackten Schönheit ergötzen könnten. Halb versteckt unter einem Busch fand er seine Khakishorts. Weiter oben über einem Ast der Birke hing sein orangefarbenes T-Shirt. Rasch schlüpfte er in die Kleidung. Er brachte Lila ihr rotes Sommerkleid, das noch im Gras lag. «Wenn ich mich recht erinnere, hast du gestern keine Unterwäsche getragen?»


  Sie nickte verstohlen. «Das kann ich auch von dir behaupten.»


  «Biest.» Cem kniete sich neben Lila ins Gras und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Lippen. «Und jetzt schwing deinen süssen Hintern aus dem Schlafsack. Dein Bulle muss zum Dienst.» Er stand auf.


  «Cem?»


  «Was denn?»


  Sie zögerte und knabberte an ihrer Unterlippe. «Hab dich lieb.»


  Wow!


  Überrumpelt brachte er ein Schmunzeln zustande und kratzte sich etwas unbeholfen die Stirn. «Ähm… ja… eine Ahnung, wo die Handschellen sind?»


  ZWEI


  Der Streifenwagen holperte über den Kiesweg und zog eine Staubwolke hinter sich her. Die Morgensonne stand schon hoch, obwohl es erst kurz vor neun Uhr war. Cem roch unauffällig an seinem T-Shirt. Barbara hätte ihm wirklich die Zeit für eine Dusche geben können.


  Lila beobachtete ihn vergnügt. Sie sassen nebeneinander auf der Rückbank des Wagens. Sie trug das rote Sommerkleid. Nur das Sommerkleid. Cem war innerlich zwiegespalten. Er hatte sich auf ein tolles Wochenende mit Lila gefreut, stattdessen orderte Barbara ihn hierher in die Luzerner Pampa: Wiesen, Äcker und Kuhweiden. Eine flache grüne Ebene von sanften Hügeln gesäumt und mit einem beeindruckenden, schneebedeckten Bergpanorama im Hintergrund, dem Cem heute wenig abgewinnen konnte. Denn mit jedem Meter, dem sie dem neuen Fall entgegenfuhren, wuchs seine Aufregung. Endlich wieder Feldarbeit.


  Er drückte ihre Hand. «Mein Kollege setzt mich ab und fährt dich danach heim. Das tust du doch, Andy?» Lila wohnte nur zwei Dörfer weiter von hier.


  «Kein Problem», sagte der Uniformierte am Steuer.


  «Na toll», sagte Lila und konnte die Enttäuschung nur schwer verbergen. «Meine Nachbarn sind es ja gewohnt, dass ich im Streifenwagen kutschiert werde.»


  «Hey, komm schon.» Cem mochte es nicht, wenn sie ihre Vergangenheit ansprach.


  «Der Tatort», sagte Andy und trat auf die Bremse.


  Cem verabschiedete sich von Lila, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und stieg aus. «Wow, hier ist echt was los.» Kurz winkte er noch dem Streifenwagen hinterher, wie er mit Lila in der Staubwolke verschwand, dann war seine Konzentration ganz auf das Schauspiel vor ihm gerichtet. Drei Polizeiautos, ein schwarzer Audi, ein rotes Cabriolet, ein alter Subaru, ein Krankenwagen und ein Leichenwagen standen am Wegrand Spalier. Rund ein Dutzend Beamte stampften auf der Weide herum und steckten die Köpfe zusammen. Die Leiche, von der Barbara gesprochen hatte, musste grosses Interesse wecken. Sie hatte auch bereits die ersten Schaulustigen angezogen, die hinter den Absperrbändern herumlungerten: eine Handvoll Spaziergänger und Sportler.


  Cem verliess den Kiesweg, zwängte sich zwischen dem doppelten Elektrozaun hindurch auf die Weide und marschierte mit seinen Sandalen über das trockene Gras. Er musste aufpassen, dass er keine der Brennnesseln streifte, die sich hier munter ausbreiteten. Der Boden war mit Kuhfladen übersät. Er grüsste einige Kollegen, die er flüchtig kannte: den Surseer Staatsanwalt Lehmann und Karl Metzger von der Spurensicherung, in seinen weissen Schutzanzug gekleidet– und das bei dieser Hitze. In seinen Khakishorts und dem orangefarbenen T-Shirt fühlte sich Cem komplett deplatziert, wie ein Tourist. Kevin stand etwas abseits und tippte Notizen in sein iPad.


  «Volle Action, was?», sprach Cem seinen Teamkollegen an.


  Der Blondschopf drehte sich zu ihm um. «Schon hier, Kollege?» Er grinste, spitzbübisch, aber integer wie gewohnt. Doch plötzlich erstarrten Kevins Gesichtszüge. Er konnte sich gerade noch die Hand vor den Mund halten. Dann musste er heftig niesen. «Elendes Grünzeugs», hechelte er und wischte sich die tränenden Augen trocken.


  Cem schmunzelte und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Pollenallergie. Sag ich doch. Ein junger Informatikfreak und Städter wie du gehört in sein klimatisiertes Büro in der Zentrale. Überlass die Feldarbeit den harten Jungs.»


  «Klar doch, damit du nach einem halben Jahr Strafversetzung hinter den Schreibtisch endlich wieder Chaos in die Polizeiarbeit bringen kannst?» Kevin verscheuchte eine lästige Fliege von seiner Nase. «Mir soll’s recht sein. Barbara hat dich herbestellt. Sie gibt dir vorzeitig deine zweite Chance. Also komm mit.»


  Der Boden war staubtrocken und das Gras schon fast braun verfärbt. Es hatte lange nicht mehr geregnet. Der Kanton Luzern hatte nichts von den heftigen Sommergewittern abbekommen, welche Zürich und die Ostschweiz fast ertränkt hatten. Drei Krähen flatterten vor ihnen her. Der Geruch des Todes musste sie angelockt haben. In der Ferne hörte Cem die Kirchenglocken läuten. Nur das leichte Dröhnen von Flugzeugdüsen, zehntausend Meter über ihren Köpfen, trübte das ländliche Bild.


  Und natürlich die Leiche. Ein Uniformierter bewachte den Toten.


  «Metzger ist mit der Spurensicherung noch nicht durch», sagte Kevin. «Also nichts anfassen. Der Amtsarzt hat einen ersten Augenschein genommen. Wir haben den Spezialisten vom Institut für Rechtsmedizin in Zürich angefordert. Für ihn gibt es viel zu tun. Ich hoffe, du hast gefrühstückt?»


  Cem war erst seit Januar bei der Luzerner Polizei in der Abteilung Leib und Leben. Er hatte seither einige unschöne Leichen gesehen und glaubte, vorbereitet zu sein.


  «Oh Mann!» Geschockt blieb er stehen und starrte auf den entstellten Körper am Boden. «Horror. Armer Kerl.– Seine Kleider? Er ist ja komplett…»


  «… nackt. Genau», sagte Kevin. «Deshalb wissen wir zumindest, dass das Opfer männlich ist. Vom Gesicht ist ja kaum noch was übrig.»


  «Wer oder was kann einen Menschen denn auf diese Art zurichten?» Cem ging in die Hocke, um den Leichnam genauer zu betrachten. Der Mann lag auf dem Bauch. Seine Gliedmassen waren platt gedrückt und deformiert. Sein rechter Oberschenkel stand in einem unnatürlichen Winkel zum Oberkörper hin ab. Da mussten einige Knochen gebrochen sein. Die Haut war an vielen Stellen aufgerissen und mit Kuhdung und Blut verschmutzt. «Was ist das da?», fragte Cem und zeigte auf den rechten Oberarm des Opfers. Unter dem Dreck und Blut konnte er ein Muster ausmachen.


  «Ein Tattoo», sagte Kevin. «Vermutlich.»


  «Na, das ist doch schon mal etwas. Und wer hat den armen Kerl gefunden?»


  «Ein Jogger, der hier immer um sieben seine Runde dreht. Ihm sind die vielen Krähen aufgefallen. Und die Viehherde war ungewohnt aufgebracht. Er hat sich die Weide näher angesehen und den Leichnam entdeckt. Mehr kann er uns nicht sagen.»


  «Todeszeitpunkt?»


  «Der Arzt vermutet so gegen fünf oder sechs Uhr heute früh.»


  «Also etwa vor drei bis vier Stunden.» Cem schüttelte den Kopf und starrte wieder auf das Opfer. «Und das ist auch ganz sicher ein Mensch?»


  «Dem rechten Fuss nach zu urteilen schon», bemerkte eine energische, klare Stimme. «Der einzige Körperteil, der heil geblieben ist.» Barbara trat neben Cem. Ihre Sommersprossen schienen in der Morgensonne zu glühen. Sie hatte ihr feuerrotes Haar zu einem Zopf zusammengebunden.


  Cem stand auf und blickte hoch in ihre blauen Augen. «Kann man dieses eingestampfte Ding mit dem menschlichen Fuss schon identifizieren?»


  Sie stützte die Hände in die Hüften. «Nein. Ein junger Mann, mehr wissen wir nicht. Schwarze Haare, ein eher dunkler Teint, vermutlich ein Ausländer. Wir haben einen Spezialisten vom Institut für Rechtsmedizin aus Zürich angefordert. Er sollte jeden Moment eintreffen.»


  «Und die Todesursache?», fragte Cem. «Ist der Unbekannte aus einem Flugzeug gestürzt? Von einer Ballenpresse erfasst worden? Oder haben Aliens ihn als Testobjekt missbraucht? Hat man irgendeine Ahnung?» Cem kratzte sich das Kinn und schaute sich um. In diesem Naturschutzreservat gab es nichts ausser Vögel, Insekten und ein paar Füchse. Diese Leiche war echt ein Fremdkörper.


  Cem beobachtete die Leute, welche teils ebenfalls ratlos auf der Weide herumstanden: zwei Sanitäter und ein Sportler in Trainingskleidung, drei Uniformierte, welche noch immer den Tatort absteckten, Metzger mit einem Kollegen, mit Kameras und technischem Equipment ausgerüstet, der Bestatter, der neben seinem Wagen eine Zigarette rauchte und mit dem Herrn mit Krawatte diskutierte, Staatsanwalt Lehmann. Hinter den Absperrbändern fünf Schaulustige, die ihre Köpfe zusammensteckten. Interessant war der junge Typ etwas abseits auf der Weide. Er trug eine Militäruniform und telefonierte. Von hier aus konnte Cem seinen Rang nicht erkennen. «Ihr habt das Militär informiert? Ist die nationale Sicherheit gefährdet, oder warum ist der hier?»


  «Das ist Benno Hodel, wohnt auf dem Hof dahinten.» Kevin zeigte auf einen Bauernhof in etwa einem halben Kilometer Entfernung. «Benno kam heute früh mit dem Zug. Ist zurzeit imWK. Wochenendurlaub. Er war uns eine grosse Hilfe, den Mörder zu fassen.»


  «Mörder? Es war Mord? Ihr habt den Täter schon gefasst?»


  «Haben wir.» Barbara wischte Cem ein langes braunes Haar von seinem T-Shirt. «Hab doch gesagt, du sollst dich beeilen.» Sie genoss es offensichtlich, ihn auf die Folter zu spannen.


  «Und ihr habt ihn schon abgeführt, oder wo ist dieser Mistkerl?», fragte Cem.


  «Er steht da drüben, gefesselt und geknebelt.» Barbara zeigte hinüber zu der Baumgruppe am anderen Ende der Weide. Dort, wo auch die Herde zusammengepfercht herumstand. «Der Arzt hat ihm eine Beruhigungsspritze verpasst.»


  «Ist er vernehmungsfähig?», fragte Cem. «Ich möchte nämlich gern wissen, wie man einen Menschen so zu Pudding verarbeiten kann.»


  Barbara und Kevin wechselten verschwörerische Blicke.


  «Er spricht nicht», sagte Barbara. «Du kannst es gern versuchen.»


  Cem runzelte die Stirn. Die verarschen mich, dachte er und stampfte leicht gereizt los, hinüber zu den Kühen.


  «Er heisst übrigens Spartacus!», rief ihm Barbara hinterher. «Und sei vorsichtig, Kleiner! Spartacus ist extrem gewalttätig und überaus muskulös.»


  «Ja, ja», murmelte Cem vor sich her, als ihm langsam dämmerte, wovon seine Kollegen sprachen.


  Ein Mann winkte ihm zu. Er stand bei den Rindviechern. Er trug einen grünen schmutzigen Kittel. Klar doch, ein Tierarzt, dämmerte es Cem.


  Sie schüttelten sich die Hände. «Imboden», stellte er sich vor. Ein sympathischer Mann, Mitte fünfzig, schätzte Cem, mit einem urchigen Vollbart und buschigen Augenbrauen.


  «Und es gibt keinen Zweifel? Er hat das Opfer so zugerichtet?», fragte Cem, als Imboden ihn zu dem Bullen führte, der mit einem Halfter an einen Baum gebunden war. Das Seil verlief durch seinen glänzenden Nasenring. Der braune Fleischkoloss torkelte leicht. Geifer tropfte von seinem Mund, und er röchelte schwer. Seine Augenlider waren halb geschlossen, und die Ohren hingen seitlich weit nach unten. Blut klebte an seinen Hörnern. Cem konnte die Macht fühlen, die von diesem tonnenschweren Tier ausging.


  Imboden klopfte dem Bullen liebevoll auf den Hals. «Ich habe ihn sediert. Dank Benno konnten wir ihn überhaupt einfangen. Ich kenne Spartacus, seit er ein Kalb ist. Eigentlich ein sanftmütiges Wesen. Keine Ahnung, was ihn dazu getrieben hat, einen Menschen so brutal anzugreifen. Munis, die eine Herde mit Kälbern beschützen, sind halt immer unberechenbar.»


  Cem blickte hinüber, wo zwei Männer etwa ein Dutzend Kühe mit ihren Kälbern im Auge behielten.


  Der Arzt zeigte auf das verschwitzte Fell des Stieres. «Seine Beine sind blutbespritzt, sehen Sie? Auch der Kopf.»


  «Der Tote hatte keine Chance?»


  «Wenn ein Bulle rotsieht…»


  Cem schüttelte den Kopf. «Ich sehe schon die Schlagzeile: Stierkampf im Wauwilermoos endet tödlich.»


  «Das ist wohl auch Spartacus’ Todesurteil», sagte Imboden.


  «Na ja, jeder Angeklagte hat das Recht auf Verteidigung. Ein Muni greift doch nicht einfach so an? Etwas muss ihn wütend gemacht haben. Und der Tote hatte definitiv kein rotes Tuch bei sich.»


  «Ich verstehe das auch nicht.» Imboden zog eine Pfeife aus seinem Kittel. «Es stört Sie doch nicht?»


  «Als Tierarzt kennen Sie bestimmt die Besitzer des Bullen?» Cem schaute fasziniert zu, wie Imboden den Tabak anzündete und würzig duftende Rauchwolken in die klare Morgenluft blies.


  «Die Familie Kaufmann? Gute Leute. Biobauern. Wohnen im Moosacher, nicht weit von hier.» Imboden zeigte nach Süden zu einem kleinen Hügel hin. Büsche und Bäume versperrten die Sicht auf das Gebäude. «Hanspeter verlor seine Frau vor etwa zehn Jahren. Autounfall. Schlimme Sache. Er hat wieder geheiratet. Eine Thailänderin. Gab ganz schön Gesprächsstoff im Dorf. Sie wissen schon…» Nachdenklich strich Imboden Spartacus über das nasse Fell. «Mir kann es ja gleich sein. Nora, die Tochter, hatte es sicher nicht leicht. Man hat sie in der Schule gehänselt wegen ihrer Stiefmutter. Ein stilles Mädchen, sehr…» Er suchte nach dem passenden Wort und zog an seiner Pfeife. «Sie werden sie bestimmt kennenlernen.»


  «Warum ist Herr Kaufmann nicht hier?», fragte Cem.


  «War er. Den ganzen Morgen. Im Moment kann er nichts weiter tun. Und Benno ist ja da. Sind Nachbarn, die Kaufmanns und Hodels.»


  «Und Sie haben keinen Verdacht, wer der Tote sein könnte?»


  Imboden klopfte seine Pfeife an dem Baumstamm aus und steckte sie zurück in den Kittel. «Tut mir leid.»


  Cem bedankte sich für das Gespräch und ging zurück zu seinen Kollegen. In der Ferne sah er eine Staubwolke, die rasch näher kam. Ein Wagen.


  «Das muss der Neue vom Institut für Rechtsmedizin sein», sagte Barbara, als Cem neben sie trat. «Man hat uns schon vorgewarnt.»


  Noch war der Jeep zu weit entfernt. Und es gab zu viele Fragen, die Cem auf der Zunge brannten. «War das jetzt ein Mord oder ein Unfall? Was denkst du?»


  Barbara zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in die Gesässtaschen ihrer engen Jeans. Obwohl in den Vierzigern, war Barbara eine ungemein attraktive Frau. Mittlerweile hatte Cem gelernt, mit ihrer bemutternden und dominanten Art umzugehen. Sie war streng und fordernd, immer ehrlich und hatte das Herz am richtigen Fleck. Probleme ging sie direkt an, sprach nie um den heissen Brei herum. Auch jetzt nicht. «Die Staatsanwältin hat dir ein Jahr Aktenstapeln aufgebrummt. Aber ich will dich wieder draussen in Aktion sehen, Cem Cengiz. Du hast ein gutes Gespür für die Menschen. Aber du hältst dich diesmal an die Regeln. Verstanden? Keine Alleingänge. Ich werde dich genau beobachten.»


  «Verstanden, Mam.» Cem tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn.


  Sie blickte streng auf ihn herab. Ihre Augen schienen wie Eisblöcke. Schmelzende Eisblöcke. Sie klopfte Cem auf die Schulter. «Herzlich willkommen zurück, mein Kleiner.»


  «Ich sehe schon, ihr arbeitet hart und unermüdlich an diesem Fall.» Kevin kam auf sie zu. «Ich habe soeben mit Wymann telefoniert. Der Boss schickt noch zwei Kollegen mit Spürhunden her. Vielleicht können wir dadurch herausfinden, aus welcher Richtung der Tote kam. Bei diesem trockenen Boden gibt es leider keine Fussspuren. Und die Herde hat die ganze Weide verwüstet. Wir versprechen uns daher wenig Erfolg mit den Spürhunden, aber wir können es versuchen.» Kevin rieb sich die tränenden Augen. «Wymann will sich ausserdem gleich mit dem Gemeindepräsidenten von Wauwil treffen. Dieser kennt viele Einwohner. Vielleicht kann er uns einen Hinweis zur Leiche geben.»


  «Sollte der Tote nicht von hier sein», sagte Barbara, «steht vielleicht irgendwo sein Auto.» Sie blickte hinüber zum Dorf, am Ende der Ebene. Die Einfamilienhäuser säumten den Hang des Santenberges. «Wir müssen alle parkierten Wagen im Dorf überprüfen.»


  «Wenn er mit dem Zug kam?», fragte Cem. «Der Bahnhof ist gleich da am Dorfrand. Oder er besuchte Freunde. Es gibt tausend Möglichkeiten.»


  «Denen wir allen nachgehen werden», sagte Barbara.


  Kevin kämpfte gegen eine Fliege an. «Was ist mit der Strafanstalt Wauwilermoos? Sie ist nicht weit von hier. Gleich dahinten. Ein Zufall?»


  «Ich habe schon mit dem Direktor telefoniert», sagte Barbara. «Wir besuchen ihn, sobald wir hier fertig sind.»


  «Ein Streich unter Häftlingen?», dachte Cem laut nach. «Mobbing? Eine Flucht? Deshalb ein Opfer ohne Kleidung?»


  «Zumindest eine Möglichkeit», sagte Barbara.


  «Und wenn nicht? Warum läuft man in aller Früh nackt durch ein Naturschutzgebiet?», fragte Kevin.


  «Ein Nudist?», spekulierte Barbara.


  «Oder Sex?» Cem massierte sich die Schläfe. Hatte er nicht selbst noch vor ein paar Stunden nackt auf einer Weide gestanden? «Ein Streit. Die Freundin ist mit den Kleidern abgehauen? Die meisten Tötungsdelikte geschehen aus Eifersucht und verschmähter Liebe.» Cems Idee löste ein Lächeln bei seinen Kollegen aus. Die konnten doch unmöglich wissen, was er letzte Nacht getrieben hatte?


  «Oder er war schwimmen», sagte Kevin. «In diesem Sumpfgebiet, auch wenn es trockengelegt ist, gibt es Teiche und kleine Wasserkanäle.»


  «Was ist mit einer Clique? Eine Mutprobe unter jungen Männern?» Cem wusste, dass so etwas nicht selten vorkam. «Gestern war der 1.August. Es gab überall Partys. Ein Saufgelage mit tödlichem Ausgang?»


  «Es gibt hier einige Holzhütten.» Barbara zeigte hinüber zu einer Baumgruppe. «Dort hinten neben einem Teich steht ein Beobachtungsturm der Vogelwarte. Da drüben ein Blockhaus. Wir müssen diese Orte absuchen, um zu klären, ob hier die letzte Nacht irgendwo gefeiert wurde. Wir finden so vielleicht Kleider, einen Ausweis, einen persönlichen Gegenstand des Toten. Alle Nachbarn auf den umliegenden Höfen müssen befragt werden. Sobald wir Näheres über sein Aussehen und Alter wissen, sollen unsere Kollegen mit den Einwohnern sprechen. Vielleicht war der Tote bei einer Grillparty dabei. Da liegt ein ganzes Stück Arbeit vor uns.»


  Cem scharrte mit seiner Sandale auf dem staubigen Boden herum. «Warum spaziert jemand durch eine Kuhweide? Der Stier war ja schwer zu übersehen. Zwischen fünf und sechs Uhr morgens ist die Dämmerung bereits angebrochen, es war also nicht mehr stockdunkel. Ich nehme an, der Weidezaun war mit Strom geladen. Und es gibt genügend Kieswege. Warum die Weide? Was wollte der Unbekannte bei den Kühen? War er auf der Flucht? Und wohin flieht man splitternackt?»


  «Eine gute Frage», sagte Barbara und starrte zu dem Wegrand hinüber. Der Jeep hatte soeben parkiert. Ein Mann stieg aus. Ein Hüne. «Interessantes Individuum», bemerkte sie und marschierte geradewegs auf den Neuankömmling zu.


  Das konnte sich Cem nicht entgehen lassen.


  Der Arzt sah aus wie ein Wrestler. Riesig, muskulös, braun gebrannt, mit einer polierten Glatze. Als Ersatz zierte ein kurz gestutzter Bart Kinn und Oberlippe. Er musste um die vierzig sein und präsentierte Barbara eine Reihe makelloser Zähne.


  «Guten Morgen, schöne Frau.» Er reichte ihr eine Pranke von einer Hand.


  Furchtlos nahm Barbara sein Angebot an. Sie schüttelten sich die Hände wie in einer feierlichen Zeremonie.


  «Grüezi. Sie sind bestimmt Herr Berger», sagte Barbara und hob das Kinn. Es musste für sie eine neue Erfahrung sein, zu einem Menschen hochzuschauen. «Ich bin Barbara Amato, leitende Ermittlerin der Kriminalpolizei Luzern.»


  «Richtig, ich bin Dr.David Berger. Bleiben wir bei Dave– wir sind schliesslich Kollegen in diesem Fall.»


  Cem mochte den Hünen. Und Barbara offensichtlich auch. Kokett erwiderte sie sein flirtendes Lächeln.


  «Auch ein Kollege?», fragte Dave und blickte auf Cem hinunter.


  «Sieht so aus. Cem.» Er reichte ihm die Hand.


  «Cool.»


  Es war ungewohnt, einen Arzt in kurzen Hosen und einem AC/DC-T-Shirt zu sehen. «Arbeitest du schon länger im Institut?»


  «Meine dritte Woche in Zürich. Ist voll was los. Und hier wohl auch. Muss übel zugerichtet sein, unser Opfer.»


  Cem nickte. «Übel.»


  «Na dann, machen wir uns mal die Hände schmutzig. Gerechtigkeit muss sein.» Dave griff nach seiner Tasche im Wagen.


  Eine geschlagene Stunde verbrachte Dave schweigend mit der Leiche. Er ging gewissenhaft vor und arbeitete sich zu den Details durch, die ihm hoffentlich mehr über die Identität des Mannes erzählen konnten. Cem schaute geduldig zu. Die Sonne nahm an Intensität zu. Es war kurz nach zehn Uhr und die Dreissig-Grad-Marke beinahe überschritten. Eine Grille krabbelte über Cems grossen Zeh, als Barbara neben ihn trat.


  Sie flüsterte, um Dave nicht bei der Arbeit zu stören. «Sobald wir hier mehr wissen, fahren wir zwei zu den Kaufmanns und schauen uns dort um. Wymann hat vorhin angerufen. Das Gespräch mit dem Dorfpräsidenten hat nichts ergeben.»


  «Was gibt’s zu flüstern?», fragte Dave. «Geheimnisse?»


  «Na, ich hoffe doch, die lüftest du.» Barbara kniete sich zu Dave neben den Leichnam. «Was hast du für uns?»


  Er zog die Latexhandschuhe aus. «Männlich. Etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Dass er nackt ist, habt ihr sicher auch schon festgestellt. Sportlich fit, würde ich schätzen. Gute Zähne. Die Fingerkuppen sind babyzart. Keine Arbeiterklasse. Todeszeitpunkt: vor gut fünf Stunden, also so um fünf Uhr dreissig. Die Totenflecke haben sich schon gebildet, lassen sich aber noch leicht wegdrücken. Die Totenstarre ist bereits in Ausbildung. Todesursache: multiple Quetschungen und Brüche, mit Sicherheit innere Verletzungen. Schädel, Wangen- und Jochbein sind gebrochen, da ist von einem Hirntrauma auszugehen. Genaueres ergibt die Obduktion. Der Stier hat ganze Arbeit geleistet. Da, seht ihr die Fusssohlen? Der Tote muss ein ganzes Stück auf dem Kiesweg gelaufen sein. Gerannt trifft eher zu. Und noch ein wichtiges Detail: Augen und Nasenrücken sind interessant, die schwarzen Haare, der dunkle Hauttyp.» Dave stand auf und wischte sich trockene Erde von den Shorts. «Unser Tote ist kein Einheimischer. Er ist Asiate, vermutlich Chinese.»


  «Ein Chinese?» Barbara schaute verwundert zu Dave hoch.


  Cem kam ins Grübeln. «Ein nackter Chinese tot im Wauwilermoos, von einem Stier zertrampelt? Ganz schön schräg. Und das da?», fragte er und zeigte auf den Oberarm des Opfers. «Ein Tattoo?»


  Dave stemmte die Hände in die Hüften. «Genau. Ein Drache. Ein chinesischer Drache. Cooles Motiv.»


  ***


  Drachen gab es keine auf dem Moosacher Hof, aber einen Hund. Das Tier rannte bellend und japsend auf sie zu, eine geballte Ladung pure Energie. Seine Beine überschlugen sich in der Hektik, und so schnell der Hund auf die Schnauze fiel, so schnell schoss er wieder hoch.


  «Dio mio!», rief Barbara aus und blieb stehen.


  Cem ging sofort in die Hocke, um das Ego des Hundes nicht zu schmälern. Auch Chihuahuas brauchten Erfolgserlebnisse. Der Vierbeiner sprang furchtlos an Cems Brust und wirbelte in seinen Armen im Kreis herum wie ein Verrückter. Ein quirliges schokobraunes Langhaarbündel.


  «Was finden die Hunde nur an dir?», fragte Barbara.


  Barbara und Cem waren zu Fuss zum Hof gelaufen, der nur ein paar hundert Meter vom Tatort entfernt war. Er lag idyllisch eingebettet zwischen Maisfeldern und einem Wäldchen. Der Hof bestand aus drei Gebäuden: Wohnhaus, Stall und Scheune. Er war in die Jahre gekommen. Mächtige Schindeldächer ragten weit über die hölzernen Fassaden und trotzten geometrischen Vorschriften, machten den Hof aber sympathisch. Sofort zogen einen die Farben der Blumen in den Bann: rosa Geranien an der Hausfassade, safranfarbige Petunien und Tagetes im Garten, purpurrote Wildrosen am Wegrand und Fleissige Lieschen und Männertreu in Himmelblau im Blumenbeet vor dem Eingang.


  Wow, dachte Cem. Dieser Kitsch würde Lila gefallen. Obwohl das unangefochten ein klassischer Bauernhof war, musste Cem sich eingestehen, dass er so was von klinisch sauber gehalten wurde. Keine Strohhalme, die vom Wind über den asphaltierten Vorplatz wehten, keine Spur von Kuhscheisse auf dem Boden. Nirgends lagen Werkzeuge, Maschinenteile oder Futtersäcke achtlos herum. Er nahm einen tiefen Atemzug. Es duftete herrlich: Der Blumencocktail, frisch geschnittenes Gras und die Tannennadeln im Hintergrund vereinten sich zu einem exquisiten Geruchserlebnis. So stand das sicher in dem Ferienprospekt geschrieben, dachte Cem, als er das Schild vor dem Wohnhaus las:


  


  Moosacher B&B, Familie Kaufmann


  heisst Sie herzlich willkommen.


  Ein energischer Pfiff drang zwischen Vogelgezwitscher und Insektensummen. Unweigerlich reagierte der Chihuahua auf das Kommando und rannte seinem Herrn entgegen. Das Tempo, mit welchem seine dünnen Beinchen über den Asphalt jagten, überforderte das menschliche Auge.


  «Er ist gut erzogen, aber mit zwei Jahren noch immer ein Kindskopf.» Ein Mann um die fünfzig kam auf sie zu. Er trug Jeans und braune Reitstiefeletten. Das dunkelgrüne Hemd hing ihm lässig über die Hose. Sein Gang war aufrecht und dynamisch, und selbst das grau melierte Haar verlieh ihm Attraktivität. Ein Biobauer wie aus einem Rosamunde-Pilcher-Film, dachte Cem. Lila würde es hier gefallen.


  «Wir beide kennen uns ja bereits», sagte Barbara. «Das ist mein Kollege, Herr Cengiz.»


  Sie schüttelten sich die Hände.


  «Wir würden Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen.» Barbara hob das Kinn. Das war keine Bitte.


  «Selbstverständlich.» Herr Kaufmann machte eine einladende Geste. «Meine Frau hat für uns auf der Terrasse ein Znüni vorbereitet. Bitte schön.»


  Sie folgten Herrn Kaufmann um das Wohnhaus herum, eifrig verfolgt von dem Chihuahua. Cem warf einen interessierten Blick auf die beiden Wagen, die auf dem Parkplatz neben dem Haus abgestellt waren. Ein weisser Toyota Prius Hybrid und ein schwarzer Volvo CX90 4x4 mit getönten Scheiben und glänzend wie auf einer Autoausstellung. Wo blieben die guten alten, verbeulten Subarus?, fragte sich Cem.


  Die Terrasse war ein Juwel, gesäumt von einem Blumenmeer. Drei riesige Bambuspflanzen in Keramiktöpfen spendeten angenehmen Schatten. Die Lampions und Girlanden vom 1.August hingen noch über dem grossen Tisch.


  Ein junger Mann spannte gerade einen Sonnenschirm auf. «Es wird heiss heute», sagte er und kam lächelnd auf sie zu. Ein etwas aufgesetztes Lächeln, fand Cem. «Ich bin Reto Kissling, Noras Freund. Die Frauen holen gerade die Getränke aus der Küche.»


  «Barbara Amato.» Sie nickte kurz zur Begrüssung. «Sie waren letzte Nacht hier?», fragte sie.


  «Am späteren Abend, ja. Ich habe erst noch mit meinen Parteikollegen angestossen.»


  «Reto will kandidieren», bemerkte Herr Kaufmann.


  Cem spürte sofort, dass zwischen den Männern eine Spannung lag. Beide Alphamännchen, dachte er. Reto Kissling war gross gewachsen, hatte dichtes braunes Haar und einen männlichen Bartschatten im Gesicht. Die Augen lagen tief, wirkten etwas zu bestechend. Sein Blick erinnerte Cem an den eines Raubvogels: fokussiert und gnadenlos. Da änderte auch das Lächeln nichts daran. Barbara hatte Cem schon tausendmal erklärt, als Ermittler bei der Polizei neutral zu bleiben, nur den Fakten zu folgen und keine Partei zu ergreifen. Auch diesmal hörte er nicht auf Barbara. Cem stellte sich ganz klar auf die Seite des Biobauern.


  «Ich kandidiere für den Kantonsrat», sagte Kissling und zeigte auf einen Stapel Flyer auf dem Tisch. «Die wollte ich heute eigentlich verpacken und an unsere Mitglieder senden…»


  «SVP.» Herr Kaufmann liess sich nicht das letzte Wort nehmen. Es klang alles andere als begeistert.


  «Kantonsrat für die Schweizerische Volkspartei?» Barbaras Neugier war geweckt. «Die Partei der Bauern. Nicht die Ihre, Herr Kaufmann?»


  Wie ein Gentleman schob er Barbara einen Stuhl zurecht und bat sie, am Tisch Platz zu nehmen. «Reto und ich verstehen uns gut», sagte er. «Aber auf politischer Ebene sind wir uns uneins.»


  «Sie gehören den Grünen an?», riet Barbara.


  Herr Kaufmann schob die Hände in seine Jeanstaschen und legte den Kopf schief. «Gut erkannt, Frau Amato.»


  «Und trotzdem lassen Sie Herrn Kissling seine Flyer hier verpacken?», fragte Cem.


  «Was tut ein Vater nicht alles für seine geliebte Tochter?» Er klopfte Kissling auf die Schulter. «Abgesehen von der politischen Einstellung ist Reto ein guter Junge. Lehrer halt. Die gehen manchmal mit Scheuklappen durch die Welt.»


  «Vati, musst du Reto immer provozieren?» Eine junge Frau trat durch die Verandatür auf die Terrasse. Sie trug eine grosse Silberplatte in den Händen und stellte sie auf dem Tisch ab: Käse, Schinken, Speck, kunstvoll mit Gemüse und Früchten dekoriert.


  «Wow, das sieht toll aus», rief Barbara aus.


  «Bioprodukte von unserem Hof», sagte Herr Kaufmann.


  «Ist noch etwas übrig geblieben vom gestrigen Puurezmorge. Greifen Sie also bitte zu.»


  Barbara und Cem bedankten sich.


  «Und das ist meine Tochter Nora», sagte Herr Kaufmann.


  Die Tochter schien Händeschütteln zu meiden. Sie trat einen Schritt zurück und nickte stattdessen. Hier lag der Fehler im Klischee der perfekten Biobauern-Familie: Nora war anders. Definitiv. Cem ging direkt auf sie zu und streckte ihr seine Hand so lange entgegen, bis sie sie nehmen musste. Ihr Händedruck war provozierend kräftig.


  «Ich bin Cem Cengiz, Ermittler bei der Luzerner Polizei. Das ist Barbara Amato, die leitende Ermittlerin.»


  Die junge Frau, Cem schätzte sie auf gut zwanzig, entzog ihm die Hand und rückte ihre grosse schwarze Brille zurecht, welche ihr zartes Gesicht dominierte. Sie hatte sehr lange, gerade dunkelbraune Haare, welche sie offen trug. Ihre Lieblingsfarbe musste Schwarz sein: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarzes Lederarmband und schwarzes Tattoo am Innenarm: «Amantes, amentes» stand da in schön verschnörkelter Schrift. Cem machte sich eine mentale Notiz, diesen lateinischen Spruch zu googeln. Das einzige nicht Schwarze an Nora war das neutrale Lipgloss, dieses wurde noch von dem Piercingring in der Unterlippe überstrahlt.


  Der Chihuahua tänzelte um Noras Füsse herum und quietschte schrecklich. Sie hob ihn hoch und drückte ihm einen Kuss auf das Fell. «Braucht ihr mich hier?», fragte sie ihren Vater.


  «Verraten Sie uns denn, wo Sie heute Morgen zwischen fünf und sechs Uhr waren?», übernahm Barbara forsch das Gespräch.


  «Im Bett, wo sonst?», sagte Nora. «Ich habe geschlafen. Reto war bei mir.» Sie blickte ihren Freund an, der noch immer die Stange des Sonnenschirmes umklammerte.


  Ay, dicke Luft, dachte Cem. Ein Liebespaar sah anders aus.


  «Können Sie das bezeugen?», fragte Barbara. Auch ihr war die aufgeladene Spannung zwischen den beiden nicht entgangen.


  «Ja», sagte Kissling ohne den Blick von Nora zu wenden.


  «Kinder!», mischte sich Herr Kaufmann ein. «Jetzt ist aber genug.» Er legte den Arm um seine Tochter. «Die beiden hatten gestern eine hitzige Diskussion über Mode, müssen Sie wissen.» Er grinste schelmisch.


  Nora wand sich aus der Umarmung ihres Vaters. «Ich bin Reto nicht spiessig genug.»


  Kissling schüttelte den Kopf. «Wir haben Hochsommer, und alles, was ich sehe, ist schwarz. Da muss man ja depressiv werden.»


  «Und wie Sie sehen», sagte Herr Kaufmann kopfschüttelnd, «ist die Debatte noch nicht ausgestanden.»


  «Sollte ich nicht herunterkommen, um mit der Polizei über den Mann zu sprechen, der von Spartacus zu Tode getrampelt wurde?», fragte Nora und rückte ihre Hornbrille zurecht. «Alles andere geht niemanden etwas an.» Sie drückte den Chihuahua enger an ihre Brust.


  Eigensinnig und starrköpfig war diese Nora auf jeden Fall, dachte Cem. Verschlossen und düster. Definitiv. Ausnahmsweise musste er diesem Reto Kissling recht geben. Leider. Etwas Farbe würde dem Mädchen guttun.


  «Da haben Sie recht», sagte Barbara. «Sie haben heute früh nichts Verdächtiges gesehen oder gehört?»


  Nora zupfte mit den Zähnen an ihrem Piercingring in der Unterlippe. «Wie denn, wenn ich geschlafen habe? Ich kann Ihnen bestimmt nicht weiterhelfen. Und ich kenne keinen Chinesen– nicht persönlich.»


  Cem blickte sich in der Runde um. Erstaunte Gesichter– ausnahmslos. «Woher wissen Sie, dass der Mann Chinese ist?»


  Nora zuckte halbherzig mit den Schultern. «Wir leben hier auf dem Land. Da sprechen sich Neuigkeiten rasch rum.»


  «Das war nicht die Frage von Herrn Cengiz», mischte sich jetzt Barbara ein. Ihr Tonfall scharf.


  Nora wich einen Schritt zurück. «Ähm, Benno hat mich vor zehn Minuten angerufen. Er weiss es von Imboden. Und der hat mit Ihrem Gerichtsmediziner gesprochen.»


  «Weshalb hat Benno dich angerufen?», fragte Kissling. Seine geierartigen Augen fokussiert.


  Eifersüchtiger Kontrollnerd versus unbeugsamer Gothicfreak, dachte Cem, was für eine Paarung.


  «Benno und ich sind nur Freunde», schnaubte Nora. «Wir haben neun Jahre zusammen die Schulbank gedrückt. Da darf man doch telefonieren? Oder verstösst das gegen die Sitten der braven Bürgerpartei?»


  «Was hat jetzt die SVP damit zu tun?», motzte Kissling zurück.


  «Kinder! Genug», sagte Herr Kaufmann.


  «Darf ich jetzt gehen?», fragte Nora zähneknirschend.


  «Ja, danke», sagte Barbara.


  So schnell gab sie auf, wunderte sich Cem.


  Nora, noch immer den Hund auf dem Arm, verschwand im Haus ohne sich zu verabschieden.


  Herr Kaufmann seufzte. «Sie müssen meine Tochter entschuldigen. Fremde kommen nur schwer an sie heran. Sie ist sehr verschlossen. Und was heute Morgen vorgefallen ist, hat niemanden von uns kaltgelassen. Und dann noch der Streit mit Reto…»


  «Sie macht es mir nicht immer leicht», entgegnete Kissling und setzte sich an den Tisch.


  «Du musst ihr ihre Freiheit lassen, Reto. Nora ist, wer sie ist. Versuche nicht, sie zu ändern.»


  «In einer Beziehung muss man aufeinander zugehen. Doch Nora zieht stur ihre Ansichten durch.»


  Herr Kaufmann lachte und klopfte Kissling auf die Schulter. «Das kenne ich, glaube mir. Ihre Mutter war genauso.– Wenn Sie mich jetzt bitte kurz entschuldigen, ich gehe meiner Frau etwas zur Hand. Man soll dem Partner ja entgegenkommen, nicht wahr, Reto?»


  Der sass.


  Kaum war Herr Kaufmann im Haus verschwunden, räusperte sich Kissling. Ihm schien etwas auf der Zunge zu liegen. «Wissen Sie schon, was geschehen ist? Ich meine, der Mann war nackt, wie mir Hanspeter erzählt hat. Ist das nicht seltsam? Ein Pädophiler?»


  «Wir dürfen keine Informationen über die laufenden Ermittlungen preisgeben», sagte Barbara. «Sie waren die letzte Nacht hier? Haben Sie den Hof verlassen?»


  Kissling griff nach einer Schinkenrolle. «Ich habe die Nacht durchgeschlafen wie ein Baby. Rotwein hat diese Wirkung auf mich. Am Morgen machte ich dann eine Runde mit Bigboy.»


  «Bigboy?», fragte Cem.


  «Der Hund», sagte Kissling.


  «Um welche Zeit war das?», fragte Barbara.


  «So um halb sieben. Kurz vor sieben war ich zurück. Dann hat auch schon die Polizei angerufen.»


  «Und Sie haben nichts Verdächtiges gesehen oder gehört?», fragte Barbara.


  «Nein. Ich habe auch einen anderen Weg eingeschlagen und bin nicht an der Weide am Teich vorbeigekommen.»


  Barbara holte einen Notizblock aus ihrer Tasche und notierte einige Zeilen. «Sie wohnen in der Nähe?»


  «In Beromünster. Ich bin eigentlich jedes Wochenende hier. Nora übernachtet nicht gern in meiner Wohnung.»


  «Sie sind schon lange zusammen?»


  «Ein halbes Jahr. Und eigentlich läuft unsere Beziehung gut. Manchmal gibt es halt Meinungsverschiedenheiten. Wir sind eben sehr verschieden.»


  «Woher kennen Sie sich?», fragte Cem. Beziehungen waren sein Fachgebiet.


  «Von der Fasnacht. Wir sind am Umzug in Sursee nebeneinandergestanden.» Kissling lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich war als Teufel verkleidet. Und Nora als schwarze Hexe, dachte ich jedenfalls.» Er grinste. «Erst nach der Fasnacht habe ich festgestellt, dass sie immer solche Kleider trägt. Aber da hatte ich mich schon in sie verliebt.»


  «Und beruflich», fragte Barbara. «Sie arbeiten als Lehrer?»


  «Sekundarlehrer in Beromünster.»


  «Gut.» Barbara legte den Stift weg. «Entschuldigen Sie, dass wir das alles fragen. Reine Routine.»


  In diesem Moment trat Herr Kaufmann auf die Terrasse. Eine zierliche Frau folgte ihm. Eine Thailänderin. Sie stellte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee und Porzellantassen auf den Tisch und lächelte.


  Cem und Barbara standen auf und reichten der Frau die Hand. Sie war nicht mehr jung, Ende vierzig, vermutete Cem. Sie trug ein langes grünes Sommerkleid, die schwarzen Haare fielen ihr bis über die Schultern. Ihr sympathisches Lächeln überstrahlte die etwas schiefe Zahnstellung. Sie sprach ein gutes, wenn auch nicht akzentfreies Deutsch. «Bitte setzen Sie sich doch. Ich bin Anong. Mein Mann hat mir erzählt, was auf der Weide geschehen ist. Schlimm ist das.»


  Herr Kaufmann stellte vier Flaschen auf den Tisch. «Trinken Sie gern Kaffee oder lieber einen kühlen sauren Most? Alkoholfrei natürlich.»


  «Eigenproduktion?», fragte Barbara.


  «Selbstverständlich.» Herr und Frau Kaufmann setzten sich zu ihnen an den Tisch. «Bitte, greifen Sie zu. Das wird bestimmt ein langer Tag.»


  «Wir wollen Sie nicht lange aufhalten», sagte Barbara und griff nach einer Flasche Most. «Sie waren beide heute Morgen auf dem Hof? Haben Sie etwas Verdächtiges gehört oder gesehen?»


  «Wir waren hier», sagte Herr Kaufmann. «Ich habe fünf Milchkühe im Stall stehen sowie zwei Pferde und die Schafe, die versorgt werden müssen. Ich bin um sieben aufgestanden, wie jeden Morgen. Dann kam auch schon Ihr Anruf, und ich bin sofort zur Weide gefahren. Benno und Herr Imboden hatten Spartacus bereits eingefangen.»


  «Und Sie, Frau Kaufmann?», fragte Cem, der sich von Anong eine Tasse Kaffee einschenken liess.


  «Ich stehe immer mit meinem Mann auf. Um sieben. Dann kümmere ich mich um die Blumen und den Garten und danach mache ich auf der Terrasse eine halbe Stunde Tai-Chi. Leider kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.»


  «Einen wundervollen Garten haben Sie», bemerkte Barbara.


  Cem wollte sich gerade ein Stück Käse in den Mund schieben, als er am Schienbein gekratzt wurde. Der Chihuahua hatte sich unbemerkt angepirscht und bettelte um Futter.


  «Oohoo, Lin-djii!», rief Frau Kaufmann aus. «Bpaakwáan! Lin-djii, màidàai! Entschuldigen Sie bitte den Hund. Er ist gierig.» Sie hob den Chihuahua hoch und setzte ihn sich auf den Schoss.


  «Kein Problem», sagte Cem. «Sagen Sie, wurde im Wauwilermoos letzte Nacht gefeiert? Gab es Partys?»


  Herr Kaufmann nickte. «Überall gab es Feuerwerke. Die Gemeinde organisiert wie jedes Jahr das Feuer auf dem Santenberg. Man sitzt mit Freunden zusammen, grilliert. Mir ist nichts Aussergewöhnliches aufgefallen.»


  Barbara stellte die Mostflasche hin und griff nach einem Stück Hobelkäse. «Was ist mit Ihrem Vieh? Ist Spartacus aggressiv?»


  «Nein, nicht wirklich. Etwas muss ihn wütend gemacht haben.» Herr Kaufmann rieb sich die Stirn. «Keine Ahnung, was. Er muss sich bedroht gefühlt haben und wollte wohl seine Herde vor dem Mann beschützen.»


  «Kann ein einzelner Mensch einen Bullen bedrohen?», fragte Barbara.


  «Wenn er die Kühe und Kälber aufscheucht, mit Steinen wirft, aggressives Verhalten zeigt, provoziert– ja, vielleicht.»


  «Kennen Sie Chinesen in der Gegend?», wechselte Barbara das Thema.


  «Der Tote war Chinese?», fragte Anong.


  Barbara nickte und schob sich den Hobelkäse in den Mund.


  «Chinesen in Wauwil? Nein», sagte Herr Kaufmann. «Wir haben Albaner, Türken, Tamilen, aber nein, keine Chinesen. In Sursee leben ein paar chinesische Familien. Auch meine TCM-Ärztin. Sie sollten Sie fragen. Ihr Name ist Bai-Yun Huang. Sie kennt alle Landsleute in der Gegend.»


  «Guter Tipp.» Barbara stand auf. «Wir werden Sie jetzt vorerst in Ruhe lassen. Und vielen Dank für das herrliche Znüni.»


  DREI


  18.Oktober 2012– Die Rede von Bundesrätin Simonetta Sommaruga, Eidgenössisches Justiz- und Polizeidepartement, an der Interdepartementalen Konferenz zum Europäischen Tag gegen den Menschenhandel:


  


  Sehr geehrte Damen und Herren Botschafter, geschätzte Gäste und Anwesende,


  


  die Begegnung mit der neunzehnjährigen Frau, die nach einer über einjährigen Odyssee durch Europa nach Rumänien zurückgekehrt ist, werde ich nie mehr vergessen. Die Frau wurde mit falschen Versprechen von einem Bekannten ins Ausland gelockt und dort zur Prostitution gezwungen. Ohne Papiere, ohne Möglichkeit, mit jemandem Kontakt aufzunehmen, täglich bedroht, geschlagen und in ihrem Innersten zerstört, wurde sie von Ort zu Ort verschoben. Meist wusste sie nicht einmal, in welchem Land sie sich befand. Heute lebt die Frau wieder in Rumänien– versteckt, verstört, traumatisiert– in täglicher Angst, dass ihre Peiniger sie finden könnten. Wird sie je wieder irgendjemandem vertrauen können?


  Meine Damen und Herren, jede Gesellschaft hat ihre blinden Flecken. Der Menschenhandel ist ein solch blinder Fleck in unserer Gesellschaft.


  Menschenhandel findet im Verborgenen statt, wir sehen ihn nicht, wir nehmen ihn kaum wahr. Aber Menschenhandel existiert sehr wohl– und zwar mitten unter uns, in unserem wohlhabenden Rechtsstaat. Opfer von Menschenhandel gibt es nicht nur in den Städten, sondern auch in den Agglomerationen, entlang der Verkehrsachsen und auf dem Land.


  Eva Roos schenkte sich die restlichen zweieinhalb Seiten des Ausdruckes dieser Rede. Sie hatte damals, im Oktober 2012, persönlich im Saal sitzen dürfen. Eine gute Rede der Bundesrätin und ehrlich gemeint. Verändert hatte sich seither wenig. Das Handeln mit der Ware Mensch war nicht nur ein sehr lukratives Geschäft, sondern auch ein höchst risikoarmes. Es florierte mehr denn je.


  Eva rieb sich die Augen und starrte auf die kleine digitale Uhr unten rechts auf dem Bildschirm ihres Laptops. Es war zehn Uhr. Ein schöner Samstagmorgen, aber ziemlich verschlafen. Eva blickte aus dem Fenster auf den Vierwaldstättersee hinunter. Das Wasser glitzerte fast golden in der Morgensonne. Sie unterdrückte ein Gähnen. Viel zu lange sass sie schon an ihrer Doktorarbeit. Alain würde jeden Moment in ihr Arbeitszimmer schleichen, in seinem neuen Superman-Pyjama, der ihm noch zwei Nummern zu gross war, mit einem Kissenabdruck auf der Wange und dem Pinguin unter dem Arm. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln.


  Sie nahm einen Schluck Kaffee gegen die Müdigkeit und betrachtete ihr Spiegelbild, das vom Monitor des Laptops schwach reflektiert wurde. Eine Katastrophe. Sie konnte ihre grossen Augen nicht einmal leiden, wenn sie geschminkt waren, geschweige denn gerötet wie heute Morgen. Die Wangen waren eingefallen, die Lippen blass und zerknittert. Nächsten Monat würde sie dreissig werden. Sie hatte so viel erreicht in den letzten paar Jahren, und ihr wurde eine glänzende Karriere vorausgesagt. Weshalb sah man ihr das an einem Morgen wie diesem nicht an? Warum brauchte sie Make-up und Designerkleider, um diese Selbstsicherheit, kühle Arroganz und Überlegenheit auszustrahlen, die in ihrem Beruf unabdinglich waren? Ganz zu schweigen von dem guten Aussehen, das zuweilen doch von Vorteil war. Es gab nur wenige Menschen, die sie so kannten, wie sie jetzt vor dem Computer sass, in ihrem formlosen grauen Schlafanzug. Alain natürlich, ihr fünfjähriger Sohn. Er mochte seine Mami am liebsten in diesem Schlabberlook. Und ihre Eltern. Einfache Leute. Bergbauern. Sie hatten nie verstanden, weshalb Eva fast schon zwanghaft an der Karriere feilte. Staatsanwältin? Für ihre Eltern war sie eine fremde Person, wenn sie mit ihrem Audi R8Coupé vorfuhr und in den Jimmy-Choo-Pumps über den kiesigen Vorplatz stöckelte, immer darauf bedacht, dass der Hofhund Prinz, ein Schweizer-Sennenhund-Mischling, ihre Designerkleider nicht vollsabberte.


  Meist mied sie es, an ihre Vergangenheit zu denken. Alain war damals ungeplant in ihr Leben getreten, mitten im Studium. Ein Glücksfall, wie sie heute wusste. Er vermochte es, sie nach einem langen Arbeitstag zurück ins Leben zu holen und sie mit alltäglichen Dingen zu beschäftigen. Ihre Karriere hingegen war Kalkül. Ein Ziel, das sie sich im Alter von sechzehn Jahren gesteckt hatte– damals, nach dem Vorfall. Ihre Teenagerjahre hatte sie daraufhin hinter Büchern verbracht. Matura, Rechtsstudium an der Uni Luzern, den Bachelor of Law, Anwaltspraktikum bei der Staatsanwaltschaft und beim Gericht und dann den Master und das Anwaltspatent. Seither arbeitete sie als Staatsanwältin am Luzerner Gericht. Ihre Dissertation über den internationalen Menschenhandel und die Zwangsprostitution würde ihr hoffentlich bald den Doktortitel einbringen.


  Sie stand auf und trat vor das Regal mit all den Ordnern und Akten. Sie wollte ein Fallbeispiel in ihre Doktorarbeit einbringen. Statistiken waren gut und recht, aber eben nur Zahlen. Und die kannte in der Schweiz niemand wirklich. Man schätzte, dass heute etwa dreitausend Frauen in der Schweiz ausgebeutet wurden. Bedenklich waren auch die Anzeichen, wie sich der Handel wandelte. Es zeichnete sich ab, dass das organisierte Verbrechen diesen Geschäftszweig kontrollierte und in grossem Stil ausbaute. Dank Schengen-Abkommen schleusten die Schlepper die Frauen ganz legal und rasch mit dem Flieger durch Europa. Ohne Risiko.


  Eva strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Genau darauf baute ihre Doktorarbeit auf. Eva ging es um die Täter. Diese wollte sie in ihrer Arbeit blossstellen. Man wusste so wenig über die gut organisierten Netzwerke aus dem Osten.


  Eva sah die Rücken der Ordner durch. Hier lagen die Notizen über Mädchen, die Eva im Laufe ihrer Recherchen kennengelernt hatte. Die meisten davon befragte sie im FIZ in Zürich, der Fachstelle Frauenhandel und -migration, die sich solcher Fälle annahm. Einige der Mädchen hatten bei ihr im Büro gesessen, als Zeuginnen. Kaum eine hatte je gegen ihre Peiniger ausgesagt.


  Sie griff nach einem der Ordner: Opfer Zwangsprostitution I – Q. Eva blätterte durch die Dossiers: Iana(18), Ingrida(21), Ivett(16), Izabela(26), Joanna(17), Katrine(14), Kinga(19), Livia(18), Lule(18), Mari(20), Marishka(15), Megi(23), Miruna(17), Nicoletta(20), Odeta(19), Oksana(16), Ona(22), Pavla(18) und, nach ihr hatte sie gesucht, Patrícia(17).


  Patrícia war vor einem halben Jahr zu ihr gebracht worden. Ein verstörtes, mageres Mädchen aus Budapest. Sie war mit fünfzehn auf die Versprechen eines Loverboys hereingefallen und nach Europa verkauft worden. Man hatte ihr den Pass abgenommen, sie geschlagen und bedroht und auf den Strassenstrich geschickt. Mit siebzehn landete sie in der Schweiz. In Luzern. Die Polizei hatte sie im Industriegebiet Ibach, nahe der Autobahnausfahrt Emmen, aufgegriffen. Ein paar Tage später sass sie in Evas Büro. Leise und verstört hatte sie ihr ihre Geschichte anvertraut. Aber Patrícia war nicht bereit gewesen, vor Gericht auszusagen. Ihre Angst war grösser als die Hoffnung auf Hilfe, und Vertrauen war ein Fremdwort für sie. Eine Freundin hatte ihr am nächsten Tag ihren Pass gebracht. Patrícia war somit legal in der Schweiz, besass sogar eine Arbeitsbewilligung. Eva konnte nichts tun. Konnte sie nicht festhalten, nicht dazu zwingen, in einem Frauenhaus Unterschlupf zu suchen. Patrícia ging durch die Tür hinaus und verschwand für immer.


  Das Klingeln des Telefons riss Eva aus den Gedanken. Sie legte den Ordner auf ihren Arbeitstisch und nahm den Anruf entgegen. Es war Oberstaatsanwalt Kernen.


  «Ein nackter Chinese?», fragte Eva, als er ihr kurz erläutert hatte, worum es ging. «Im Wauwilermoos? Da ist Kollege Lehmann von der Staatsanwaltschaft Sursee zuständig.»


  «Die sind zurzeit unterbesetzt und überlastet», erklärte Kernen. «Wir übernehmen den Fall.»


  «Es ist mein freies Wochenende», sagte Eva. «Ich habe es Alain versprochen.»


  «Der Chinese hat eine Tätowierung. Einen Drachen.»


  «Drachen? Sagen Sie jetzt nicht, Sie vermuten die Triade hinter diesem Verbrechen? Das Wauwilermoos ist nicht Hongkong.»


  «Sie sind unsere beste Frau auf diesem Gebiet.»


  Kernen wusste genau, womit er sie ködern konnte, dieses Schlitzohr.


  «Man erwartet Sie am Tatort. Lehmann wird Ihnen vor Ort den Fall übergeben.»


  «Wer leitet die Ermittlung?»


  «Barbara Amato und ihr Team.»


  Eva würde wieder mit Cem zusammenarbeiten. «Gut. Ich fahre hin. Geben Sie mir eine Stunde.» Sie legte auf.


  «Mami?»


  Eva drehte sich zu der noch verschlafenen Stimme um und ging in die Hocke. «Mein kleiner Schatz, bist du schon wach?»


  «Gehen wir jetzt in den Zoo? Ich will den Löwen sehen.»


  ***


  Kurz vor Mittag, brütende Hitze und lästige Fliegen. Dazu kam die beklemmende Übelkeit in Cems Rachen, auch wenn die Strafanstalt Wauwilermoos eher einem Hotel glich als einem Gefängnis. Dennoch, es war eines, auch wenn hier der offene Straf- und Massnahmenvollzug angewandt wurde.


  Es half nichts. Cem hasste Gefängnisse, seit sein ehemals bester Freund und Mann seiner Cousine in Zürich einsass. Kein Wunder, konnte Cem Gefängnisse nicht ausstehen. Es war persönlich. Cem hasste die Besuchstage, immer häufiger liess er sie ausfallen. Es war eine Privatsache, und Barbara respektierte das. Sein Team war letzten Winter in den Fall involviert gewesen, jeder wusste, dass Cem nicht darüber sprechen wollte. Er musste allein damit klarkommen.


  Barbara hatte den Wagen an der Seite parkiert. Rechts von der Strasse befanden sich mehrere pfirsichfarbene Gebäude mit dunklen Fensterläden. Ein Maschendrahtzaun, etwa vier Meter hoch, sicherte die Strafanstalt. Linker Hand befand sich der dazugehörende Hof mit den Stallungen. Ein Prachtexemplar, wovon viele Bauern nur träumen konnten. Auf einer riesigen Koppel grasten an die fünfzig Pferde. Cem hörte das Quietschen eines Schweines. Ein Schild wies auf den öffentlichen Bio-Hofladen hin. Einzig der knatternde Motor eines Traktors störte die Ruhe hier draussen. Die Strafanstalt war etwa drei Kilometer von Wauwil entfernt und lag mitten in einer idyllischen Landschaft.


  Sie stiegen aus dem Wagen. Ein Mann beäugte sie misstrauisch. Er stand neben dem Gewächshaus und füllte Zwetschgen in Kisten ab. Ein kräftiger Typ mit Schnauz. Etwa um die vierzig. Sein verschwitztes T-Shirt hing über einem Zaunpfahl. Der ganze Oberkörper war tätowiert: ein Totenschädel am Oberarm, ein bunter Phönix auf der Brust, ein Anker am Hals.


  «Da!» Barbara zeigte auf einen älteren Mann im Anzug, der gerade von der anderen Seite her auf sie zukam. «Das muss der Direktor sein.»


  «Werner Tresch», stellte sich der unscheinbare Mann vor, als er zu ihnen trat. «Schrecklich, was da im Moos passiert ist. Eine Leiche hier draussen?»


  Er bat sie, ihm zu folgen, und führte Barbara und Cem ins Büro. Ein schlichtes Büro. Eine Flasche frischer Apfelsaft stand schon auf dem Sideboard bereit sowie eine Schale Früchte. Unbestritten waren die Leute auf dem Land um einiges gastfreundlicher als die Städter.


  Barbara setzte sich unaufgefordert und kam direkt zur Sache. «Vermissen Sie einen Häftling?», fragte sie.


  «Nein.» Herr Tresch nahm hinter seinem Arbeitstisch, wohl ein Relikt aus einem ausgemusterten Schulzimmer, Platz. Da Cem keinen weiteren Stuhl fand, blieb er etwas missmutig mitten im Raum stehen. Zumindest eine Klimaanlage hätte sich der Direktor leisten können.


  «Wir wissen, dass der Tote ein Asiate war», sagte Barbara. «Vermutlich ein Chinese. Etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Haben Sie Chinesen unter den Gefangenen?»


  «Wir haben hier neunundfünfzig Inhaftierte verschiedenster Nationalitäten: neben Schweizern auch Insassen aus den Ostblockländern, Türken, Algerier und Männer aus Schwarzafrika. Asiaten? Nein. Letztes Jahr hatten wir einen Thailänder.»


  «Besucher aus China?», fragte Cem.


  «Das kann ich überprüfen. Ein Chinese wäre den Aufsehern aufgefallen.»


  «Und bei den Ausschaffungshäftlingen? Hat da jemand Verbindung zu den Chinesen?» Cem wusste, dass hier einige Männer sassen, deren Asylgesuch abgelehnt worden war. Da sie nicht freiwillig dazu bereit waren, in ein Flugzeug zurück in ihren Heimatstaat zu steigen, sassen sie ein und warteten auf die Zwangsausweisung.


  Herr Tresch reichte Barbara ein Dokument. «Hier sind alle Häftlinge aufgeführt. Neben den neunundfünfzig Verurteilten warten vierzehn Männer auf ihre Rückführung, ausschliesslich nach Nordafrika.»


  Barbara nickte und studierte die Liste. «Sind alle Sträflinge zur Arbeit auf dem Hof verpflichtet?»


  «Ja, es ist Pflicht. Ausgenommen sind nur die Ausschaffungshäftlinge. Die sind ja nie lange hier. Wir wollen mit der Arbeit das soziale Verhalten fördern und die Wiedereingliederung in den Alltag vereinfachen. Auf dem Hof können wir den Männern die Arbeit mit den Tieren, auf dem Feld, im Holz- und Obstbau, in der Gärtnerei, Schreinerei oder Schlosserei näherbringen. Einige arbeiten in der Wäscherei oder in der Küche. Oder sie helfen im Hofladen mit.»


  «Besteht keine Fluchtgefahr?», fragte Cem. «Die Häftlinge können sich ja teilweise sehr frei bewegen.»


  «Je nach begangenem Delikt und bei guter Führung dürfen sich die Männer relativ frei bewegen, ja. Aber wir haben eine strikte Hausordnung und Regeln. Ausserdem ist eine Flucht wenig erstrebenswert. Wer will schon lieber im Grosshof in Luzern einsitzen? Hier haben sie es besser.»


  «Wegen welcher Delikte sitzen die Männer ein?», fragte Barbara.


  «Wir haben zurzeit vier Personen wegen eines Tötungsdeliktes einsitzen. Andere wegen Körperverletzung, Verstosses gegen die Sittlichkeit oder gegen das Betäubungsmittelgesetz, wegen Raubes. Auch Vermögensdelikte liegen vor.»


  Cem steckte die Hände in die Taschen seiner Khakishorts. «Jemand mit Beziehungen zur Mafia oder zum organisierten Verbrechen? Triaden? Yakuza?»


  «Das ist aber keine Recherche für einen Mario-Puzo-Krimi?», fragte Herr Tresch und lehnte sich amüsiert im Stuhl zurück.


  «Wir sprechen nicht von der italienischen Mafia», sagte Cem. «Der Tote hatte ein auffälliges Drachen-Tattoo am Oberarm.»


  «Eine Tätowierung? Sprechen Sie mit Pele. Er sollte beim Gewächshaus arbeiten. Mit Tätowierungen kennt er sich aus.»


  «Ist das der bullige Typ mit dem Phönix auf der Brust? Weswegen sitzt er ein?», fragte Barbara und stand vom Stuhl auf.


  «Doppelmord. Er ist Mitglied der Hells Angels. Er war bei einer Messerstecherei involviert. Ist jetzt schon drei Jahre bei uns, nachdem er die ersten fünf in Luzern abgesessen hatte. Er macht uns keine Probleme. Ist ganz umgänglich.»


  Sie verabschiedeten sich von Herrn Tresch und verliessen das Büro. Draussen machten sie sich auf die Suche nach Pele.


  Er war leicht zu finden, nicht zu überhören. Pele wies gerade einen Mithäftling zurecht, dem eine Schubkarre voller Kuhmist umgekippt war, der jetzt den sauber gefegten Weg verdreckte. «Verfluchte Araber! Die Frauen könnt ihr tyrannisieren und ausbeuten, aber wenn ihr selbst mit anpacken müsst, seid ihr echte Weicheier und Jammerlappen. Verflucht! Die Scheisse gehört auf den Misthaufen, nicht mitten auf die Strasse.»


  «Pele?», sprach ihn Cem an, seine Abneigung mühsam unterdrückend. «Luzerner Polizei. Wir ermitteln in einem Mordfall. Es gibt da ein paar Fragen.»


  Pele drehte sich mit grimmiger Miene um, grinste plötzlich und wischte sich die schweissige Hand an seinem T-Shirt ab, welches er sich inzwischen übergezogen hatte. «Hübsche Polizistinnen sind immer willkommen.» Er reichte Barbara die Hand, das Malheur mit der Schubkarre hatte er offenbar schon abgehakt.


  Cem half dem Araber, die Garette aufzurichten.


  «Shukran», bedankte sich der Häftling, fegte den Mist auf der Strasse auf eine Schaufel und zurück in die Karre. Dann verdrückte er sich.


  «Direktor Tresch sagte, Sie könnten uns Auskunft über ein Tattoo geben», sagte Barbara unterdessen und ignorierte die dargebotene Hand von Pele. Ihre Augen blitzten kühl. «Einen Drachen. Einen roten chinesischen Drachen auf dem Oberarm.»


  Pele zuckte mit den Schultern und zog gleichgültig seine Hand zurück. «Kann alles Mögliche bedeuten. Die Idioten heutzutage stechen sich Drachen, weil es cool ist, ohne den Sinn dahinter zu kennen. Hier», er hob sein verschwitztes T-Shirt hoch und zeigte auf den Vogel auf der Brust, «der Phönix. Der hat eine echte Bedeutung: die Wiedergeburt aus der Asche. Wenn ich raus bin in drei Jahren, fängt ein neues Leben an. Diesen Phönix hier hat mir Luigi gestochen. Luigi Scardino von Racing Needle Tattoo in Luzern. Sprechen Sie mit ihm. Er kennt die meisten Tätowierer der Szene. Und er kennt sich mit Motiven aus.»


  «Harte Kerle, diese Tätowierten», bemerkte Barbara auf dem Rückweg zum Wagen, dabei kräuselte sich die Nase mit den Sommersprossen.


  «Gehörte unser Tote auch dazu?», fragte Cem. «Zu den harten Kerlen?»


  VIER


  Cem eilte die wenigen Stufen hoch zum Haupteingang der Polizeizentrale. Er nickte dem Beamten am Empfang zu und trat durch den Metalldetektor ins Gebäude. Er war spät dran. Schnellmann hatte das Meeting auf fünfzehn Uhr angesetzt. Im Gehen las Cem die SMS, welche Lila soeben geschrieben hatte. Die Glückliche lag in der Badi und genoss ihren freien Tag. Am Abend wollte Lila für ihn kochen. Keine gute Idee, wusste Cem aus Erfahrung. Er hoffte, dass er heute zu einer vernünftigen Zeit Feierabend machen konnte– bevor Lila seine Wohnung abfackelte.


  Ungeduldig drückte er den Knopf des Lifts und steckte sein Handy zurück in die Jeanstasche. Rasch rückte er das frische weisse Hemd zurecht und fuhr mit den Fingern durchs Haar. Der kurze Spaziergang von seiner Wohnung zur Polizeizentrale hatte bei dieser brütenden Hitze gereicht, es zu trocknen. Geduscht und rasiert, mit einer Extraschicht Deodorant unter den Armen und anständigen Schuhen an den Füssen, war er bereit für das Meeting. Die fünf Minuten Verspätung konnte er begründen.


  Der Lift schien es nicht eilig zu haben. Erfolglos drückte Cem mehrmals auf den Knopf. Da hörte er ein rhythmisches Klickern von Absätzen hinter sich auf dem Laminatboden. Verdammt. Er kannte diesen energischen Rhythmus nur allzu gut. Der blumige Duft, der ihr vorauseilte, räumte den letzten Zweifel beiseite.


  «Sag jetzt nicht, du bist an dem Fall dran?», fragte Cem ohne sich umzudrehen, starrte nur auf die verschlossene Lifttür.


  Sie blieb hinter ihm stehen. «Herr Cengiz.» Ihre Stimme klang leise und tadelnd. «Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt? Schreibtischarbeit bis Ende Jahr? Schnee liegt noch keiner auf den Strassen.»


  Er blickte über seine Schulter zurück direkt in ihr Gesicht. Ihr roter Mund verriet keine Regung, aber ihre grossen braunen Augen lächelten still. Sie trat neben ihn. Sie sah umwerfend aus wie immer, trug einen dunkelroten Bleistiftrock und eine leichte Sommerbluse drei Farbnuancen heller. Kein anderes weibliches Wesen sah in einem Businesslook so sinnlich aus wie Eva Roos.


  «Frau Staatsanwältin», grüsste Cem mit einem dezenten Nicken.


  Als wäre das Stichwort gefallen, kündigte ein Klingeln den Lift an. Die Tür öffnete sich. Cem machte eine höfliche Geste. «Nach Ihnen. Achtes Stockwerk, nehme ich an?» Ganz nach oben.


  Die intime Nähe in so einem engen, geschlossenen Raum, isoliert von der Aussenwelt, war auf gefährliche Weise aufregend. Cem hatte Eva seit Wochen nicht mehr gesehen. Was ganz gut gewesen war.


  «Wie geht es Alain?», fragte er beiläufig, konnte seinen Blick dabei nicht von ihr abwenden.


  «Er ist sauer. Ich hatte ihm versprochen, heute in den Zoo zu gehen. Jetzt ist er bei meinen Eltern und schmollt.»


  Eva hatte Cem von ihrem Sohn erzählt, damals im Februar, im Hotel Palace bei dem Abendessen, das sie ihm als Strafe aufgebrummt hatte. Der Abend hatte ihn ein Vermögen gekostet. Er war es ihr mehr als schuldig gewesen. Ohne Eva würde er jetzt wieder in der Küche eines Restaurants stehen und Mittagsmenüs zubereiten.


  «Kinder vergeben viel», sagte Cem.


  «Aber sie vergessen nichts.» Eva blickte ihm herausfordernd in die Augen.


  «Gut siehst du aus.» Er wechselte auf das Du– wie immer, wenn sie unter sich waren.


  «Kein Süssholzraspeln, bitte. Ich habe nicht vor, dich von dem Fall abzuziehen.» Sie lehnte sich an die Liftwand, schlüpfte aus dem rechten Absatzschuh und drückte ihn Cem in die Hand. Sie massierte sich den Fussballen. «Scheissdinger», fluchte sie.


  Unbeholfen drehte Cem den dunkelblauen Glanzlackschuh in den Fingern herum. Der mörderische Absatz gab zweifelsohne eine gute Waffe ab.


  «Du warst heute Morgen am Tatort, habe ich gehört.» Eva blickte hoch, richtete sich wieder auf und nahm Cem die Bürde des Schuhs ab. Rasch schlüpfte sie hinein. «Als ich zum Tatort kam, warst du schon weg.»


  «Übel zugerichtet, die Leiche», sagte Cem.


  «Armer Kerl.»


  «So will niemand enden.»


  «Wohl nicht.»


  «Nein.»


  Das Klingeln des Lifts beendete das stagnierende Gespräch.


  Das oberste Stockwerk war sonnendurchflutet. Die gewaltige Glasfront des Gebäudes trug nicht gerade zu einem kühlen Klima bei. Die Aussicht auf den Pilatus war heute atemberaubend. Cems Kollegen hatten sich draussen auf der Veranda versammelt. Man wartete einzig auf sie beide. Im Sitzungszimmer, das durch eine Glaswand abgetrennt war, sah Cem, wie Seraina, Jörg Schnellmanns Sekretärin, Dossiers auf dem Sitzungstisch verteilte. Am weissen Board hingen die Fotos vom Tatort und von der Leiche.


  «Dann sind wir jetzt vollzählig», sagte Barbara und trat von der Terrasse ins Gebäude. «Legen wir los.»


  Alle folgten ihr ins Sitzungszimmer und setzten sich auf die Stühle rund um den Tisch. Rolf Wymann, der Abteilungsleiter vom Ermittlungsdienst, nahm oben am Tisch Platz. Er leitete die Sitzung– rein theoretisch, wie Cem ahnte. Links von ihm sassen Jörg Schnellmann, der Chef der Luzerner Kriminalpolizei, und Doris Mörgeli, die Pressesprecherin. Neben ihr hockte Dr.Dave Berger. Rechts von Wymann sassen Barbara, Kevin und Karl Metzger von der Spurensicherung. Eva setzte sich neben Cem ans untere Ende des Tisches. Seraina stellte zwei Flaschen Mineralwasser auf den Tisch und verliess den Saal.


  Wymann begrüsste alle in militärischer Manier. Drei kurze Sätze reichten, und er übergab das Wort an Barbara. «Barbara leitet diesen Fall», sagte er und rückte sein Jackett zurecht, das er selbst bei der grössten Hitze trug. Nicht einmal Schnellmann kleidete sich so formell.


  Barbara stand auf und trat neben das Board mit den Tatortfotos. «Unsere Fakten: ein junger Mann, ein Chinese, nackt, auf grausame Weise von einem Muni zu Tode getrampelt. Und diese Fragen will ich beantwortet haben: Wer war der Mann? Woher kam er? Was wollte er im Wauwilermoos morgens um fünf Uhr? Weshalb war er nackt? War es ein Unfall oder Mord? Wurde die Herde mit Absicht auf ihn gehetzt? Und wenn ja, wer ist der Mörder?» Sie blickte zu Dave hinüber. «Dave, was wissen wir bisher über den Toten?»


  Dave sass entspannt auf dem für ihn viel zu kleinen Holzstuhl. Sonnenstrahlen reflektierten auf seiner polierten Glatze. «Noch nicht genug», sagte er. «Die Leiche ist jetzt unterwegs nach Zürich ins Institut. Der Bulle hat ganze Arbeit geleistet. Unser Opfer ist den inneren Verletzungen, massiven Blutungen und einem Schädeltrauma erlegen. Am Tatort konnte ich grob schon mal mindestens fünfundzwanzig Knochenbrüche zählen. Ein paar weitere werden bei der Obduktion wohl noch hinzukommen. Zudem ist der Körper übersät mit Prellungen, Schürfungen und Fleischwunden. Diese vor allem an Rücken und Schulter, verursacht durch die Hörner.» Dave zeigte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf die Fotos am Board. «Ich konnte bisher keine anderen verdächtigen Verletzungen feststellen: keine Schusswunden, keine Messerstiche oder Ähnliches.»


  «Wann ist die Obduktion?», fragte Barbara.


  «Montag. Am Morgen nehmen wir die Virtopsy vor, am Nachmittag öffnen wir ihn.» Dave kratzte sich sein gestutztes Bärtchen. «Schaut vorbei, wird sicher spannend.»


  «Wir werden da sein.» Barbara liess sich nicht durch eine deformierte Leiche einschüchtern. «Was weiss man über die Herkunft des Opfers?»


  «Vermutlich ein Chinese. Hautfarbe und Körpergrösse nach zu urteilen aus den südlichen Provinzen», sagte Dave. «DNA-Test und Zahnanalysen werden Genaueres zeigen. Seine Fingerabdrücke sind in keiner Datenbank erfasst. Alter: rund fünfundzwanzig Jahre. Eins zweiundsiebzig gross, sportlich, gesund, gepflegt.»


  «Können wir sein Gesicht rekonstruieren?», fragte Cem.


  «Kaum.»


  Eva kritzelte mit ihrem goldenen Kugelschreiber ein paar Zeilen auf ein Papier. «Ist man auch die Vermisstendatenbanken durchgegangen?», fragte sie, ohne aufzuschauen.


  Barbara stemmte die Hände in die Hüften. Evas Frage musste für sie an eine Beleidigung grenzen. «Kein Chinese wird vermisst. Wir haben zudem Interpol angefragt. Die Antwort steht noch aus. Dem Amt für Migration ist niemand bekannt, auf den die Beschreibung passt.»


  «Wie wollt ihr jetzt vorgehen?», fragte Schnellmann.


  Barbara zeigte auf ein Foto am Board. «Unsere beste Spur ist das Tattoo. Kevin lässt bereits seinenPC das Internet danach durchforsten. Cem, ich will, dass du und Kevin nachher diesen Tätowierer aufsucht, von dem Pele gesprochen hat.» Barbara klärte die Anwesenden kurz darüber auf.


  «Ein tätowierter Chinese?», warf Eva ein. «Ein Zeichen für die organisierte Kriminalität? Triaden?»


  «Eher unwahrscheinlich in der Schweiz und mitten auf dem Land», sagte Wymann.


  «Tatsächlich?» Eva stand auf. Dabei streifte sie leicht mit ihrer Hand Cems Schulter. Es herrschte Stille im Raum, als sie auf den hochhackigen Schuhen zu dem Board marschierte. Mit einem Stift schrieb sie vier Buchstaben auf die Tafel: ASIA. «Die grösste Razzia, die Fedpol je gegen chinesische Restaurants in der Schweiz durchgeführt hat. Deckname ASIA. In neun Kantonen gleichzeitig hat das Bundesamt für Polizei zugeschlagen. An einem Dienstagmittag. Dreihundertfünfzig Personen wurden überprüft. Sechzig von ihnen vorübergehend festgenommen: Frauen und Männer zwischen vierundzwanzig und dreiundvierzig Jahren, Küchenhilfen mit gefälschten portugiesischen Pässen. Es ist immer die gleiche Vorgehensweise: Schlepperbanden fälschen die Papiere und bringen ihre Leute legal in die Schweiz. Mit solchen Ausweisen erhalten die Chinesen eine Arbeits- und Aufenthaltsbewilligung von bis zu fünf Jahren.»


  «Warum portugiesische Pässe?», fragte Doris Mörgeli und zog ihre rote Lesebrille von der Nase.


  Eva schrieb ein weiteres Wort an die Tafel: MACAU.


  «Eine ehemalige portugiesische Kolonie, die heute zu China gehört. Die Chinesen dort besitzen noch immer die portugiesische Staatsangehörigkeit. Echte Ausweispapiere.»


  «Der Tote hat nicht die Hände eines Küchengehilfen», warf Dave ein.


  Eva zuckte unbeirrt mit den Schultern. «Den Menschenhandel aus dem Reich der Mitte gibt es nicht nur in der Gastronomie. Auch in der Prostitution finden sich immer häufiger Chinesen, die ausgebeutet werden. Und das nicht nur in den Niederlanden oder in Kanada. Der Menschenhandel blüht mittlerweile in ganz Europa, auch in der Schweiz.»


  «Unser Toter war Zuhälter? Ein Schlepper?», fragte Cem.


  «Zu viele Spekulationen», warf Schnellmann ein.


  Barbara bedankte sich bei Eva und übernahm das Wort. «Ich treffe mich noch heute Abend mit einer Chinesin in Sursee. Sie ist TCM-Ärztin und kennt viele Landsleute in der Umgebung– hat Hanspeter Kaufmann jedenfalls behauptet.»


  Eva setzte sich neben Cem. «Spannender Fall», flüsterte sie ihm ins Ohr.


  «Was ist mit den Kaufmanns?», fragte Schnellmann. «Verdächtige?»


  «Kaum», antwortete Barbara. «Es hätte das Vieh irgendeines Bauern sein können. Ich denke nicht.»


  «Und sonst? Was haben wir noch?», fragte Wymann. «Hat die Spurensicherung etwas ergeben?» Die Frage war an Karl Metzger gerichtet. Ein hagerer, langer Mann mit fahler Haut. Cem kannte ihn nur vom Sehen.


  «Nichts», sagte Metzger, so gedämpft, dass man genau hinhören musste. «Die Hunde haben seine Spur an dem Wasserkanal gleich hinter der Weide verloren. Es gibt keine frischen Reifen- oder Motorradspuren.» Metzger schien ernsthaft deprimiert. «Wir haben alle Hütten im Moos durchsucht. Keine Kleider. Nichts. Als wäre der Tote nackt vom Himmel gefallen.»


  «Oder er kam aus der Zukunft», bemerkte Cem und fing sich dafür unter dem Tisch einen Fusstritt der Staatsanwältin ein. «Hey! Jeder kennt doch Terminator.»


  «Und dich schicke ich gleich zurück in die Vergangenheit», sagte Barbara. «Zurück an den Schreibtisch.»


  Cem hob defensiv die Hände. «Ich halte die Klappe, versprochen.»


  Die Mitglieder am Tisch grinsten, und Dave zwinkerte Cem aufmunternd zu.


  «Da wir alle jetzt dank Herrn Cengiz etwas lockerer geworden sind», sagte Doris Mörgeli, «können wir uns auch darauf einigen, wie wir mit dem Fall an die Öffentlichkeit gehen wollen? Viel haben wir nicht.»


  «Wir stellen es erst einmal als Unfall dar», sagte Schnellmann. «Mehr Informationen geben wir nicht heraus. Auch nicht, dass der Mann unbekleidet war, sonst stürzt sich die Sensationspresse wie Raubtiere auf den Fall.»


  «Noch Fragen?», schloss Barbara die Sitzung.


  ***


  «Und?», fragte Cem schelmisch. «Hast du Gabi schon von deiner Idee erzählt?»


  Kevin schloss den Dienstwagen ab, den er in der blauen Zone in der Neustadt parkiert hatte, und klopfte demonstrativ auf das heisse Dach des dunklen Audis. «Es kommt ein Wort über deine Lippen, und du kannst unsere Freundschaft virtualisieren. Kapiert? Kein Bier mehr nach Feierabend, keine Grillparty in meinem Garten. Dann kommunizieren wir nur noch per Mail.»


  Cem hob defensiv die Hände. «Drei Monate mit dem Wohnmobil durch Kanadas Wälder tuckern ist doch cool.»


  Sie gingen nebeneinander auf dem Trottoir die Hirschmattstrasse hoch. Die Luft über dem Asphalt schien auch in der späten Nachmittagssonne noch zu flimmern. Drei Mädchen kamen ihnen entgegen und plapperten fröhlich miteinander. Sie trugen so wenig Stoff, dass Cem schon daran dachte, sie wegen unzüchtigen Verhaltens zu verhaften. Eine Zumutung, die Jugend heutzutage.


  «Kanada ist toll», sagte Kevin. «Aber nicht, wenn die Verlobte lieber in der Karibik Salsa tanzen will.»


  Cem boxte ihm brüderlich in den Oberarm. «Ach, komm schon, Alter, ein rustikales Abenteuer gefällt Gabi bestimmt.»


  «Sie sagt, Abenteuer habe sie mit mir genug. Spätestens seit deinem Showdown im Januar.»


  Cem rieb sich unbewusst den Oberschenkel. «Die Stichwunde ist gut verheilt. Und Gabi ist nicht Lila. Sie wird nicht mit dem Messer auf dich losgehen, wenn du sie nach Kanada entführst– vorausgesetzt, du bezahlst.»


  «Lana hat uns letzten Winter ganz schön auf Trab gehalten. Wie läuft es denn zwischen euch?»


  «Jetzt, da sie endlich draussen ist…», Cem strich sich mit den Fingern durch das Haar, «gefährlich gut.»


  «Da frage ich besser nicht nach Details.» Kevin zeigte auf die Strassenkreuzung vor ihnen. «Dort ist das Racing Needle Tattoo Studio. Bereit, dich auf die dunklen Abgründe unserer Gesellschaft einzulassen?»


  «Du schaust zu viel fern», sagte Cem. «Tattoos sind voll gesellschaftsfähig.– Hast du denn kein heimliches Bildchen an einer unzüchtigen Stelle versteckt?»


  «Nein.»


  «Gut.» Cem rückte den Kragen zurecht und öffnete einen weiteren Knopf seines Hemdes. «Ich nämlich auch nicht. Wir hätten Lila mitnehmen sollen.» Er atmete tief durch. «Bereit, ins Milieu der harten Rocker, bösen Buben und scharfen Girls einzutauchen?»


  Empfangen wurden sie von Kindergeschrei. «Sorry, Jungs», rief ihnen eine mollige Dame mit pinken Haaren, Netzstrümpfen und ganz viel Piercingklunker im Dekolleté zu. Cem verzog ein schmerzerfülltes Gesicht. Das musste die Hölle sein, all die Brillanten irgendwie in der Haut zu verankern. Die Frau wies kurzerhand ihren halbwüchsigen Sohn zurecht und schickte ihn die Treppe hoch, zurück in die Wohnung, wie Cem vermutete. «Klein Johnny macht eine präpubertäre Phase durch.» Sie streckte ihre üppig geschmückte Hand aus und reichte sie Cem und Kevin. Das Tattoo einer Meerjungfrau zierte ihren gesamten rechten Arm. «Ich bin Gina. Was kann ich für euch zwei Hübschen tun? Wir haben heute den Prinz Albert zum halben Preis. Wär doch was Cooles.»


  Kevin warf Cem einen hilflosen Blick zu.


  «Danke, keinen Adligen», sagte Cem. Er konnte den Blick nicht von Ginas Busen lösen. «Wie viele sind das?»


  «Die?» Sie zeigte auf die Brillanten auf ihrer Haut. «Zehn auf jeder Seite.»


  «Und wie halten die?» Cem war neugierig. «Die sind nicht aufgeklebt?»


  Gina lachte herzhaft. «Ihr seid nicht von diesem Planeten, oder? Das sind Microdermals. Implantate. Sehen toll aus. Aber nichts für harte Männer. Ein Zungenpiercing würde dir gut stehen.» Sie streckte ihre rosa Zunge heraus, in welcher ein silberfarbener Stab mit einer Kugel obendrauf steckte.


  Kevin wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Cem war etwas besorgt. Er wusste, dass Lila sich so ein Ding stechen lassen wollte. Er räusperte sich und zückte seinen Ausweis. Das half immer. «Kriminalpolizei Luzern. Wir würden gern mit Luigi Scardino sprechen. Ist er hier?»


  Gina stemmte plötzlich ihre Fäuste in die Hüften. Sie war kein Leichtgewicht, wenn es hart auf hart kam. «Mein Mann ist sauber. Seit zehn Jahren. Dafür sorge ich persönlich. Was wollt ihr von ihm?»


  «Wir brauchen seine Fachkenntnis in einem Mordfall», sagte Kevin defensiv.


  Ginas gepiercte Augenbraue entspannte sich. «Wenn das so ist, Jungs, folgt mir.»


  Das Studio war nicht sehr gross und erstaunlich sauber, keine Spur von Schmuddelambiente. Es gab eine Vitrine mit Schmuck, ein rotes Plüschsofa in der Ecke und eine Empfangstheke. Es roch nach Desinfektionsmittel. Die Wände waren mit Zeichnungen bedeckt: Rosen, Totenschädel, Porträts, Ornamente, Herzen, Tiere, Dolche, Revolver und Pin-up-Girls. Auch einige Drachen waren dabei. Cem blieb vor dem bunten Motiv eines Vogels stehen. Ein Phönix. Stolz erhob er sich und entfloh den Flammen. Dabei glühte sein prächtiges Federkleid wie Feuer: sonnengelb, cognacorange und blutrot.


  «Schön, nicht?», sagte Gina. «Den hat Luigi letzte Woche erst gezeichnet.» Sie führte Cem und Kevin an der Theke vorbei zu den hinteren Räumen. Das leise Summen einer Maschine war nicht mehr zu ignorieren. Sofort musste Cem an seinen Zahnarzt denken. Eine Kontrolle war überfällig. Aber nicht heute. Auch nicht morgen. Vielleicht nächsten Monat.


  «Luigi ist am Tätowieren», sagte Gina und führte sie in ein Hinterzimmer. «Pezzo grosso mio, hai una visita. Polizia.»


  Ginas Ehemann blickte auf. Er besass nur die Hälfte an Ginas Masse, dafür italienisches Charisma. Er grinste und rückte mit seinem Handrücken die fette, dunkle Hornbrille zurecht. Schwarze Latexhandschuhe überzogen seine Finger. Das unerträgliche Surren kam von der Maschine in der Hand, die er beinahe so hielt wie Cem seine Waffe.


  Der arme Kerl auf dem Folterstuhl wischte sich die verschwitzte Stirn ab. Cem trat vorsichtig näher und betrachtete den fast vollendeten Wolfsschädel auf dem Oberarm. Die weissen Augen des Tieres starrten ihn durchdringend an, verfärbten sich langsam rot und weinten blutige Tränen. «Wow», murmelte Cem. «Tut das weh?»


  «Es ist die süsse Hölle, Mann», sagte der Kunde und stand auf. «Ich geh mal eine rauchen. Ich hoffe, die Polizei verhaftet dich nicht, bevor mein Wolf fertig ist.»


  «Keine Angst, Wolfgang, notfalls steche ich dir das Vieh im Knast zu Ende.»


  Luigi zog sich die Latexhandschuhe aus. Er trug eine zerfranste Jeans und ein weisses ärmelloses Shirt. Seine Arme waren tätowiert bis zu den Fingern. Wenigstens verunstalteten keine Piercings sein attraktives Gesicht, dachte Cem erleichtert.


  «Ich lasse euch Jungs allein und sehe nach Klein Johnny, der benimmt sich heute wie ein urbaner Tarzan.» Gina verliess den Raum.


  «Tolle Frau», sagte Cem.


  «Ein Prachtweib.» Luigi nickte. «Hat mich aus der Gosse geholt, die Gute. Seit ich sie habe, bin ich sauber. Wir sind eine gutbürgerliche Familie geworden. Nur Johnny rebelliert. Ihn sollten Sie verhaften. Wäre eine echte Lektion für ihn.»


  «Wir sind nicht wegen Ihrer Vergangenheit gekommen.» Kevin rümpfte die Nase. Er konnte den Geruch nach Desinfektionsmitteln wohl ebenso wenig leiden wie Cem. «Wir benötigen Ihre Hilfe.»


  Luigi schob die Brille in sein gelgetränktes Haar hoch. «Davvero? Das ist echt was Neues.»


  Cem kramte einige Fotos aus seiner Jeanstasche. Er reichte sie Luigi.


  «Gehört der Arm zu einer Leiche?»


  «Sie stellen besser keine detaillierten Fragen», sagte Cem. «Was uns interessiert, ist sein Tattoo. Wir hoffen, ihn dadurch identifizieren zu können. Pele hat uns empfohlen, Sie aufzusuchen.»


  «Pele von den Hells Angels? Wie geht’s dem Teufel? Sitzt schon eine Weile ein. Ist eigentlich ein guter Kerl.» Luigi schaute sich die Bilder genau an, nahm das Foto mit der Nahaufnahme des Drachen-Tattoos und hielt es unter seine Arbeitslampe. «Ehrlich, Ragazzi, die Aufnahme ist mies. Ich müsste das Tattoo schon in echt sehen. Dann kann ich vielleicht bestimmen, wie alt es ist. Auf den ersten Blick sieht es klasse aus. Da war ein Profi an der Nadel.»


  «Können Sie uns etwas über das Motiv verraten?», fragte Cem.


  «Ein chinesischer Drache. Hier, die fünf Klauen beweisen es. Die japanischen haben nur vier. Ist ein beliebtes Motiv. In der westlichen Welt sehen wir den Drachen als etwas Böses, das besiegt werden muss. Und unsere Drachen haben Flügel. Die asiatischen Drachen hingegen keine. In China ist der Drache ein Glücksbringer. Er steht für Fruchtbarkeit, verkörpert die Kraft des Herrschers, seine Weisheit, ist ein Beschützer. Aber ich würde die Bedeutung nicht überbewerten. Viele Leute stechen sich einen Drachen, weil er toll aussieht.» Luigi hielt das Bild noch näher vor die Augen. «Die Farben sind ungewöhnlich: überwiegend Karminrot, etwas Petrol, Königsblau und Zitronengelb. Dann die Schattierung der Schuppen… hier. Eine feine Arbeit, sehr detailgetreu. Und da, seht ihr, wie die Outlines sich an den Spitzen verjüngen? Das ist untypisch. Es sei denn…» Luigi zog seine dunkle Hornbrille aus und grinste. «Sieht wie eine Arbeit von Dänu aus. Er liebt Farben. Und solche Outlines sind sein Markenzeichen.»


  «Outlines?», fragte Cem.


  «Die Grundlinien.»


  «Ach so. Und wer ist dieser Dänu? Und wo finden wir ihn?»


  Luigi setzte sich auf seinen Hocker und griff nach einem neuen Paar Latexhandschuhe. «Dänu Gurtner. Ink Divers in Bern. Mit ihm sollten Sie sprechen.»


  ***


  «Guten Tag, Frau Huang. Ich bin Barbara Amato. Danke, dass Sie mich an einem Samstag so spät noch empfangen. Es ist leider wichtig und sehr dringend.»


  Die Chinesin lächelte und öffnete die Tür ihrer Praxis. «Huanying huanying. Bitte, treten Sie ein.»


  Barbara musterte die Ärztin, als sie sich ihr gegenüber an den Arbeitstisch setzte. Eine zierliche Frau Mitte dreissig mit einem hübschen Gesicht. Ihre dunklen langen Haare trug sie im Nacken zusammengebunden. Dass die Ohren markant abstanden, schien sie nicht zu stören. «Sie sprechen ausgezeichnet Deutsch», sagte Barbara. Bei den Chinesen sollte man nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Etwas Smalltalk tat nach einem anstrengenden Tag ganz gut.


  «Ich lebe seit fünfzehn Jahren in der Schweiz», sagte Frau Huang. «Und in Peking habe ich Germanistik studiert, bevor ich mich der chinesischen Medizin zuwandte.»


  Barbara schaute sich in der Praxis um, die einer Wohlfühloase aus einem Wellnessprospekt glich: Grünpflanzen in Keramiktöpfen, bambusverkleidete Wände und grosse, runde Steine in den Ecken, kunstvoll drapiert auf dem dunklen Parkettboden. Leise Glockenmusik erfüllte den Raum. Barbara ertappte sich dabei, wie sie es sich bereits mit lang gestreckten Beinen auf dem Stuhl gemütlich gemacht hatte. Sie setzte sich wieder gerade hin.


  «Sie haben verspannte Schultern», sagte die Ärztin. «Darf ich?» Sie stand auf und trat hinter Barbara, steckte ihr das rote Haar mit zwei Handgriffen hoch und legte die Fingerspitzen auf den Nacken.


  «Deswegen bin ich nicht hier.» Barbara schloss die Augen. Die Nackenschmerzen waren ein ständiger Begleiter, den sie schweigend erduldete.


  «Akupressur wirkt oft Wunder», sagte Frau Huang und tastete sich den Rücken hinunter. «Was ist das?», fragte sie, als sie auf dem Schulterblatt, zwei Finger breit von der Wirbelsäule weg, etwas ertastete.


  Barbara verspannte sich augenblicklich. Sie hatte die Narbe auf ihrer Schulter fast schon aus dem Bewusstsein gestrichen. Sie wollte sich nicht daran erinnern.


  «Eine Schusswunde?», fragte die Ärztin.


  Sie ist gut, dachte Barbara und versuchte, sich wieder zu entspannen.


  «Darf ich?» Frau Huang zog die Bluse etwas über Barbaras Schulter und schaute sich die Wunde genauer an.


  Barbara hatte keine Ahnung, warum sie sich das gefallen liess.


  «Ist gut verheilt. Viele Jahre her. Sie haben das Trauma noch nicht überwunden», sagte Frau Huang. «Daher die Versteifung. Haben Sie mich aus diesem Grund aufgesucht, Frau Amato?» Die Chinesin ging zurück hinter ihren Schreibtisch.


  «Nein.»


  Frau Huang lächelte. «Trotzdem können wir dieses Problem auch lösen.»


  Genug Small Talk. «Ich bin Ermittlerin bei der Luzerner Kriminalpolizei. Wir fanden heute Morgen eine Leiche. Einen Chinesen.»


  «Tianna!» Frau Huang kräuselte die Stirn. «Ein Mordfall?»


  «Vielleicht. Hanspeter Kaufmann hat mich zu Ihnen geschickt, Frau Huang. Er sagte, Sie kennen die meisten Ihrer Landsleute aus der Gegend.»


  «Hanspeter? Hat er etwas damit zu tun?»


  «Nur indirekt. Ich darf keine Informationen zu den laufenden Ermittlungen weitergeben. Wir brauchen die Identität des Toten. Männlich, etwa fünfundzwanzig, sportlich. Er hat eine auffällige Drachentätowierung auf dem Oberarm.»


  «Drachentätowierung?», wiederholte Frau Huang. «Tut mir leid, da ist mir niemand bekannt.»


  «Schade.» Barbara stand auf. «War einen Versuch wert.»


  «Es sind Sommerferien. Wir haben viele chinesische Touristen in der Schweiz.» Frau Huang stand ebenfalls auf.


  «Ja, das wird mir jedes Mal bewusst, wenn ich in Luzerns Altstadt unterwegs bin.– Was ist mit den Triaden? Was wissen Sie über das organisierte Verbrechen in der Schweiz?»


  Frau Huang schüttelte den Kopf. «Wir sind hier nicht in London, Amsterdam oder Paris. Der Einfluss der Triaden ist noch sehr gering. Weshalb fragen Sie? Wegen des Tattoos?»


  Barbara reichte Frau Huang ein Bild von dem Drachen.


  Sie studierte es lange. «Es stimmt schon, dass viele Gangmitglieder tätowiert sind. Dieser Drache hier ist ein Glücksdrache. Das symbolisiert auch die rote Farbe. Ein kaiserliches, glanzvolles Wahrzeichen. Der Drache sollte seinen Träger beschützen und ihm Glück bringen. Gibt denn die Kleidung keinen Aufschluss auf die Herkunft des jungen Mannes?»


  Barbara zögerte kurz. «Nein. Er war unbekleidet.»


  «Unbekleidet? Sehr seltsam.»


  «Um ehrlich zu sein, Frau Huang, wir tappen total im Dunkeln. Es macht alles keinen Sinn.» Barbara starrte auf die Steine am Boden. Sie beschrieben einen Kreis.


  Die Chinesin trat neben sie. «Bitte, nennen Sie mich Bai-Yun. Und was den Sinn betrifft… Wir Chinesen denken da anders. Wir verstehen die Wahrheit als Frucht fortschreitender Elemente. Sie ist niemals absolut, sondern immer relativ und abhängig von den Umständen. Sie müssen ganzheitlich denken, Frau Amato. Das hilft oft.»


  «Yin und Yang.» Barbara schmunzelte. «Und nennen Sie mich Barbara, bitte.»


  «Yin und Yang, richtig, Barbara. Alles ist voneinander abhängig und miteinander verbunden. Versuchen Sie, den Fall in einem grösseren Zusammenhang zu erfassen. Bleiben Sie nicht an einem Detail wie dem Drachen hängen.»


  Barbara blickte erstaunt zu der Ärztin hinunter, die gut einen Kopf kleiner war als sie selbst. «Sie denken, das hilft?»


  «So gehe ich bei meinen Patienten vor. Um die Ursache für ein Leiden zu finden, muss man den ganzen Menschen kennen.»


  «Wie meine versteiften Schultern.»


  «Genau. Nicht die sind das Problem, sondern eine Schussverletzung, die Sie nicht überwunden haben. Ich gebe Ihnen gleich einen Termin für Ihre erste Sitzung.»


  Barbara musste schmunzeln. «Geschäftstüchtig seid ihr Chinesen schon.»


  «Bei dem Toten konnte ich Ihnen nicht helfen. Mit Ihrer Schulter schon.»


  Die Ärztin gab Barbara einen Termin für nächste Woche und begleitete sie zur Tür. «Wenn Sie wollen, ich habe einen Bekannten, der sich mit den Triaden in Europa auskennt. Ich kann ihn fragen, ob er mit Ihnen sprechen würde.»


  «Das wäre toll», sagte Barbara. «Ich habe sonst keine Ahnung, in welche Richtung ich ermitteln soll.»


  «Ein chinesisches Sprichwort besagt: Eine Reise von tausend Schritten fängt man mit dem ersten Schritt an. Sie waren heute bei mir. Also haben Sie den ersten Schritt bereits getan.»


  Barbara atmete tief ein, als sie hinaus in die Abendhitze trat. «Diesen Spruch werde ich gleich morgen auf unser weisses Board im Büro schreiben. Und danke für das Gespräch. Auf Wiedersehen, Bai-Yun.»


  «Zaijian», verabschiedete sich die Ärztin und schloss leise die Tür hinter sich.


  Barbara trat auf das Trottoir hinaus. Sie hatte den Wagen beim Bahnhof parkiert. Der kurze Spaziergang würde ihr guttun. Sie war innerlich aufgewühlt. Da hatte es diese unbekannte Chinesin tatsächlich geschafft, in ihrer Vergangenheit zu stochern. Ihre Schussverletzung lag fast zwanzig Jahre zurück. Die Schmerzen waren jedoch nie ganz verschwunden. Barbara griff nach ihrem Handy und wählte Wymanns Nummer.


  «Rolf? Ich muss dich sehen.»


  FÜNF


  Es war bereits nach einundzwanzig Uhr, als Cem vor seinem Wohnhaus in der Luzerner Altstadt eintraf. Er hatte die Zwei-Zimmer-Dachwohnung in einem Gebäude, eingekeilt zwischen McDonald’s und einem sündhaft teuren Juwelier, gemietet. Er öffnete den Briefkasten, den er durch hormongesteuerte Ablenkung seit zwei Tagen nicht geleert hatte, und schaute die Post durch. Werbung, Werbung, Werbung, Rechnung, Rechnung, Werbung und ein Brief. Er runzelte die Stirn. Eine von Hand geschriebene Adresse. Scheussliche Schrift. Ein C5-Couvert. Kam mit A-Post. Kein Absender. Erfolglos versuchte Cem, den Poststempel zu entziffern. Er tastete den Inhalt ab. Da lag etwas darin. EineCD? Rasch schloss er den Briefkasten ab und warf noch kurz einen Blick die Fassade seines Wohnhauses hoch. «Oh shit!» Aus seinem Küchenfenster quoll Rauch.


  Schleunigst rannte Cem um die Ecke und hechtete die paar Stufen hoch zum seitlichen Eingang. Er riss die Haustür auf und nahm dann jeweils drei Stufen auf einmal bis hoch zu seiner Wohnung im dritten Stock. Die Tür war nicht abgeschlossen. Typisch.


  «Lila!», rief er, warf die Post auf den Boden und sauste in die Küche.


  «Keine Sorge. Alles cool, alles unter Kontrolle.» Sie stand mit einer rauchenden Bratpfanne und einem Kochlöffel neben dem Herd und lächelte, als hätte sie gerade einen Oscar als beste Hauptdarstellerin gewonnen. Cem musste sich nur das absolute Chaos wegdenken, das Lila umgab: Kein schmutziges Geschirr, keine Fettspritzer bis unter die Decke, und auch die Überschwemmung am Boden sollte besser verschwinden. Dann war Lila einfach zauberhaft. Sie umklammerte den Kochlöffel, von welchem eine klebrige braune Sauce tropfte, als wäre er das Goldmännchen. Sie trug einen eleganten Hosenanzug, bei welchem dem Schneider wohl der hauchdünne dunkelblaue Baumwollstoff ausgegangen war. Die Hosenbeine reichten kaum über die Pobacken, und das Oberteil wurde gerade mal durch ein dünnes Schnürchen gehalten, das sie um den Nacken gebunden hatte. Cem konnte von seinem Standpunkt aus nur erahnen, dass ihr ganzer sexy Rücken unbedeckt war. Die Haare hatte sie zu einem chaotischen Knoten hochgesteckt, und die nackten Füsse standen unbekümmert in der Wasserpfütze. Es war das delikate silberne Fusskettchen, welches Cem letztlich um seine Fassung brachte. Er stürmte auf Lila los, riss ihr die rauchende Bratpfanne aus der Hand und warf sie in das Spülbecken. Er packte sie am Handgelenk und drängte sie zurück an die fettbespritzte Wand gegenüber dem Herd, wo all die Gewürzgläser auf einem Regal über ihren Köpfen standen. Er liess ihr keine Zeit zur Gegenwehr, griff nach ihrem Kinn und drückte es leicht zusammen, so, dass sich ihr Mund öffnen musste. Rosafarbenes Lipgloss. Verfluchte Verführung! Cem presste seine Lippen gierig auf die ihren, suchte nach ihrer noch ungepiercten Zunge.


  Lila schlang die Arme um Cems Nacken, sprang an ihm hoch und klammerte sich mit ihren schlanken Beinen an seinen Hüften fest. Er griff ihr unter den Hintern und setzte sie nach ein paar Drehungen um die eigene Achse auf der Küchenkombination ab. Berauscht naschte er an ihrem Hals.


  Sie kicherte. «Das stand nicht auf dem Menüplan von heute Abend.»


  «Schmeckt aber göttlich», sagte Cem und knabberte sich zu ihrem Ohrläppchen durch. «Tausendmal besser als deine verkohlten Spaghetti.»


  «Schupfnudeln», korrigierte Lila. Sie schob Cem sanft von sich weg. «Ich krieg das einfach nicht hin, das mit dem Kochen.»


  Sie war gekränkt. Mist.


  Cem trat einen Schritt zurück und kratzte sich die Stirn. «Ein Schlachtfeld ist das hier. Und ich belohne dich noch dafür.» Er grinste. «Ich sollte dich kopfüber ins Schlafzimmer tragen und dir deinen Allerwertesten versohlen.»


  Lila biss sich verführerisch auf die Lippen und streckte die Arme aus. «Ich habe diese Bestrafung verdient. Bitte schön.»


  «Ha! Nicht so schnell.» Cem riss eine Schublade auf und griff nach einem frischen Lappen. «Erst wird aufgeräumt. Dann mache ich uns ein paar sündhaft gute Sandwiches à la Cem Cengiz. Ich habe heute kaum etwas gegessen. Erst wenn die Wohnung sauber ist und mein Magen befriedigt, kommt deine Bestrafung. Es gibt kein Entkommen für dich, mein Früchtchen.»


  «Oh mon Nounours, lassen wir den öden Teil einfach aus. Morgen ist auch noch ein Tag.»


  «Hier!» Er drückte ihr eine Flasche Reiniger in die Hand. «Ich gehe mich schon mal umziehen.»


  Eine halbe Stunde später sassen sie auf der weissen Couch und bissen hungrig in die Sandwiches. Cem schaltete den Fernseher ein. Die «Tagesschau» lief. Ein Zugunglück in der Westschweiz war das Hauptthema. Der Tote vom Wauwilermoos wurde nicht erwähnt. Gut so.


  «Seid ihr in eurem Fall schon weiter?», fragte Lila.


  «Wir haben eine winzige Spur. Kevin und ich waren heute Nachmittag deswegen bei einem Tätowierer.»


  «Echt? Mein altmodischer, verstaubter Teddybär in einem Tattoostudio?» Lila grinste und schob sich ein Salatblatt zwischen die Lippen.


  «Hey, ich finde Tattoos in Ordnung. Dein kleiner Schmetterling da bringt mich jedenfalls regelmässig um den Verstand.» Cem warf einen verstohlenen Blick auf Lilas Hintern.


  «Lustmolch!»


  Cem kratzte sich die Bartstoppeln. «Da wir beim Thema sind… weisst du etwas über einen Prinz Albert?»


  «Den Prinz Albert?» Lila verstummte und starrte Cem entgeistert an. «Das ist nicht dein Ernst?»


  «Hab ich im Geschichtsunterricht nicht aufgepasst, oder was hat es mit diesem Prinzen auf sich?»


  Lila warf den Kopf zurück und lachte herzhaft. Sie griff ohne Vorwarnung Cem an sein bestes Stück.


  «Hey!»


  «Den Prinz Albert, den sticht man hier mittendurch.»


  «Scheisse!» Cem schubste Lilas Hand beiseite. «So ein Schwachsinn auch. Warum tun Männer so was?»


  Sie gluckste. «Ist doch heiss.»


  «Meine Mutter würde einen Aufstand machen, wüsste sie von so einem Prinzen. Schon ein Tattoo würde eine Familienkrise auslösen. Für einen Moslem gehört sich das nicht. Ist eine echte Sünde.»


  «Hm, du sündigst ziemlich oft», nuschelte Lila und leckte sich Mayonnaise von den Lippen.


  «Ein Luder bist du», rief er gespielt entrüstet. «Wegen dir lande ich noch in der Hölle.»


  Nachdem sie fertig gegessen hatten, räumte Cem die Teller zusammen und kochte türkischen Kaffee. In diesem Moment klingelte im Wohnzimmer das Telefon. Er blickte auf die Uhr, es war nach zehn. «Gehst du mal ran», rief er Lila zu, da das Wasser gerade kochte.


  «Kein Problem.»


  Er hörte, wie sie sich mit dem Anrufer unterhielt. Als er den Kaffee ins Wohnzimmer brachte, fand er Lila vor dem Sofa am Boden sitzend vor. Sie lachte und nickte heftig. «Ja. Genau. Das sage ich auch immer. Er ist pingeliger als ein Schweizer. Sind alle Türken so? Echt?»


  «Wer ist es denn?», fragte Cem.


  Lila winkte ab. «Was mir echt Angst macht, ist sein Kleiderschrank. Millimetergenau ausgerichtet seine Klamotten. Und wie macht er das mit den Hemden? Keine einzige Knitterfalte.» Lila seufzte und blickte zu Cem hoch. «Manchmal frage ich mich, ob ich gut genug für ihn bin.» Sie schwieg einen Moment. «Ja, das tue ich.»


  «Hey, mit wem tauschst du da private Geheimnisse aus?» Das Gespräch war eindeutig zu intim.


  «Mit deiner Mutter», flüsterte Lila. Sie wandte sich wieder dem Telefon zu. «Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern, Frau Cengiz.– Ja, das hoffe ich auch, dass wir uns bald kennenlernen. Und grüssen Sie bitte Aygül von mir. Ich gebe Ihnen jetzt Ihren Sohn. Er zappelt schon wie Rumpelstilzchen. Adieu.» Sie reichte Cem das Funktelefon.


  «Anne, ne oldu?»


  Klar liess seine Mutter nicht locker und fragte ihn über Lila aus. Sie liess den Tadel in ihrer Stimme scharf durchsickern. Cem beantwortete geduldig alle Fragen– so gut es eben ging, bei Lila war das nicht so einfach. Um seine Anne zu besänftigen, versprach er, Lila beim nächsten Besuch in Zürich mitzubringen.


  «Ist nett, deine Mutter», sagte Lila, als er aufgelegt hatte, und reichte Cem seine Tasse Kaffee.


  Er setzte sich neben sie auf den Boden. «Und du plauderst mit ihr gleich über die intimsten Geheimnisse? Apropos Geheimnis– da war ein seltsamer Brief in der Post.» Cem wollte wieder aufstehen und ihn holen, Lila kam ihm zuvor.


  «Ich geh schon. Du hast heute hart gearbeitet, und ich lag nur faul in der Badi rum.»


  Sie kam mit dem Umschlag in der Hand zurück ins Wohnzimmer. Wie sexy sie doch war, dachte Cem und bewunderte ihre zierliche Figur. Sie wirkte oft kindlich und zerbrechlich, dabei hatte sie in ihrem Leben Schlimmes durchgemacht. Als ihr Ex ihr das Baby aus dem Bauch geprügelt hatte, nahm er ihr dabei auch die Chance, Mutter zu werden. Cem atmete tief durch. Wie sollte er das seiner eigenen Anne beibringen? Dass sie mit Lila als Schwiegertochter nie Oma werden konnte. Und wie sollte er seiner Mutter von Lilas Vergangenheit erzählen? Aygül hatte ihm versprechen müssen, ihr nichts über Lila zu erzählen. Mutter wusste nicht einmal, dass Lila im Gefängnis gesessen hatte. Und Cem hatte bisher das Familientreffen erfolgreich hinausgezögert. Aber Lila wie auch seine Mutter wurden ungeduldig. Er sollte Lila nächstes Wochenende nach Zürich mitnehmen. Die Beziehung bedeutete ihm viel, auch wenn es schwer war, an die Zukunft zu denken…


  Lila drückte ihm den Brief mit dem geheimnisvollen Inhalt unter die Nase. «Hier.»


  Cem zog sie zu sich herunter. Sie kuschelte sich an seine Schulter und klopfte ihm auf den nackten Bauch. In dieser tropischen Nacht trug er nur eine leichte Baumwollhose. «Wir sollten etwas mehr Sport machen. Kommt langsam aus der Form.» Sie kniff ihm in sein Mini-Speckröllchen an der Seite.


  «Ich habe dich gewarnt», grinste Cem. «Ich werde im Alter zu einem glatzköpfigen, wohlgenährten Couch-Potato mutieren. Finde dich damit ab.»


  «Nein, du bist mein sexy südländischer Held. Wirst du immer sein.» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Cem beschloss, das Couvert zu öffnen, bevor seine Hormone wieder die Kontrolle über sein Handeln erlangten. Brief war keiner im Umschlag, nur eine unbeschriftete DVD.


  «Seltsam», wunderte sich Cem, stand auf und legte sie in den Player. Er setzte sich wieder neben Lila, nahm sie in die Arme und schaltete den Fernseher wieder ein.


  «Geheimnisse?», fragte sie amüsiert.


  «Keine Ahnung, was da drauf ist.» Ein ungutes Gefühl schlich in ihm hoch. Mysteriöse DVDs wurden nie grundlos verschickt.


  Auf dem Bildschirm erschien das Standbild eines Schlafzimmers. Eigentlich war es nur ein grosses Bett ohne Kissen und Bettdecke. Dahinter eine fensterlose Wand.


  Cem spürte, wie Lila sich augenblicklich in seinen Armen versteifte. Sie richtete sich abrupt auf. Ihr Gesicht war leichenblass.


  «Was ist denn los?», fragte Cem.


  Eine Stimme aus dem Lautsprecher lenkte seinen Blick zurück auf den Bildschirm. Ein Mann, Ende fünfzig, erschien. Er war dick, hässlich, verschwitzt. Und er war nackt. Er setzte sich aufs Bett und streckte die Hände aus. «Komm schon her, meine Schöne. Spreiz deine Beine und setz dich auf meinen Schoss.»


  Lila sprang wie von der Tarantel gestochen vom Boden auf. «Schalt das aus!», schrie sie.


  Es war zu spät. Wie zur Salzsäule erstarrt, umklammerte Cem die Fernbedienung.


  Eine nackte, zierliche Frau erschien im Bild und setzte sich rittlings auf den Fettsack. Sie war nur von hinten zu sehen. Ihre blonden Haare, die kaum echt sein konnten, reichten ihr bis unter die Schulterblätter. Der Mann griff ihr an die Brüste. Sie liess es widerstandslos gefallen.


  Cem konnte das Gesicht der Frau nicht sehen. Das war nicht nötig.


  Der Schmetterling verriet sie.


  Überrannt von Ekel und Entsetzen, setzte sein Atem aus. Cem war unfähig, den Blick vom Bildschirm zu lösen. Er schluckte schwer, sein Kiefer verhärtete sich. Seine Fingernägel gruben sich in seine Handinnenflächen. Unmöglich!


  Er sah, wie der Mann sie am Hintern packte und auf sich zog. Ihr Körper hob und senkte sich rhythmisch. Sie stöhnte. Er geiferte. Sie legte ihren beweglichen Oberkörper zurück, bis die Haare den Boden berührten, und blickte in die Kamera. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte sie Cem direkt in ihre Augen. Ausdruckslos. Dann wurde es schwarz auf dem Bildschirm.


  Cem hatte nicht mitbekommen, wie Lila den Stecker des Fernsehers zog. Jetzt stand sie zitternd mit dem Kabelende in der Hand daneben. «Cem, bitte, das hättest du nicht sehen dürfen.»


  Cem war nicht fähig, sich zu rühren. Wie versteinert sass er am Boden. Die Bilder steckten in einer Endlosschlaufe in seinem Kopf fest.


  Lila liess das Kabel fallen und kam auf ihn zu, zögerte kurz und kniete sich neben ihn. «Bitte.»


  «Wie oft hast du das gemacht?», fragte Cem und drehte langsam den Kopf nach ihr um. Abscheu war das einzige Gefühl, das er imstande war zu fühlen. «Wie oft hast du dich dabei filmen lassen?» Er sah, wie Tränen in Lilas Augen schossen, doch es berührte ihn nicht.


  «Manchmal», flüsterte sie. «Jakowski wollte es. Merde. Es– es brachte Geld ein. Cem, das ist lange her.»


  «Sei still!», schoss es aus ihm heraus. Sie zuckte bei seinen Worten zusammen. Er fuhr sich mehrmals mit den Händen durchs Haar. Sein Kinn bebte. «Diese DVDs haben andere Scheisskerle bei sich zu Hause liegen und törnen sich damit an!»


  Lila legte ihre Hand auf die seine, er stiess sie weg. Diese Hand hatte den Fettsack berührt. Angeekelt verzog Cem den Mund.


  «Cem, du kennst meine Vergangenheit. Mon Dieu, ich bin nicht stolz darauf, aber es ist nun mal passiert.»


  «Du hast mir nie gesagt, dass es Filme von dir gibt.» Er musste nach Luft schnappen. Sein Herz raste wie wahnsinnig. Er fühlte, wie die Wut überhandnahm. «Du hast nicht nur gehurt, du hast auch Pornos gedreht!» Er schoss vom Boden auf. «Deine Vergangenheit wird immer präsent sein, Lilou. Und jetzt verschwinde. Ich will, dass du gehst!»


  «Cem!» Lila strich sich energisch die Tränen von der Wange und stand ebenfalls auf. «Jakowski hat das mit Absicht getan. Begreifst du es nicht? Er hat dir die DVD geschickt, weil er uns unsere Liebe nicht gönnt. Er hasst mich.»


  Cem packte sie an den Schultern. «Du hast mir nie von den Aufnahmen erzählt. Welche Geheimnisse verbirgst du noch, hä? Diese Pornos werden immer da sein, verstehst du das? Bei jedem Mann, der mir begegnet, werde ich mich fragen, ob er dir dabei zugesehen hat, wie du es mit dem alten Fettsack getrieben hast.»


  «Cem, das ist vorbei. Seit Jahren. Ich war jung. Dumm. Und unter Drogen. Ich war–»


  «Hör auf mit den Ausreden! Du hattest immer eine Wahl. Du hast eine Familie, die dich beschützt hätte. Nein, Lana, du hast es so gewollt. Lebe damit. Und jetzt verschwinde.»


  «Scheisse, Cem! So einfach war das nicht.»


  «Raus hier!»


  Ihre Ohrfeige traf ihn mit voller Wucht. «Trou de cul!»


  SECHS


  Cem trat in Wymanns Büro. Es war erst kurz nach acht Uhr an diesem Sonntagmorgen, doch das Team war bereits versammelt. Er zog sein NYPD-Baseball-Cap vom Kopf und legte es auf den Tisch. Barbara nickte ihm zur Begrüssung zu. Ihre Augen wirkten müde. Müder als die von Cem? Er bezweifelte es. Er hatte letzte Nacht keine Minute Schlaf bekommen.


  Wymann hängte sein Jackett über die Lehne seines Bürostuhls. Ein heisser, schwüler Morgen, beinahe tropisch. Das war wohl auch dem Boss zu viel.


  «Lange Nacht?», fragte Kevin. Er schien der Einzige mit blendender Laune zu sein.


  «Bringen wir das hinter uns», sagte Cem.


  «Gleich.» Barbara rieb sich die Schulter. «Wir warten auf die Staatsanwältin Roos.»


  «Was will Eva hier?» Cem schnappte sich einen Stuhl. Eva. Das war nicht gut. Nicht heute. Er öffnete einen weiteren Knopf seines kragenlosen weissen Baumwollhemdes und hoffte auf Kühlung. Doch die suchte er vergebens in diesem Büro.


  Kevin boxte ihm in den Oberarm. «Schlechte Laune?»


  Cem knurrte ein paar türkische Worte vor sich hin. Am liebsten hätte er sich unter seine Bettdecke verkrochen und diesen Sonntag durchgeschlafen.


  Unterdessen schrieb Barbara mit rotem Marker einen Spruch auf das leere weisse Board:


  Eine Reise von tausend Schritten beginnt mit dem ersten Schritt.


  «Das ist unser Motto für diesen Fall. Diese Weisheit habe ich gestern von Bai-Yun Huang gelernt», sagte sie. «Spätestens mit dem tausendsten Schritt kennen wir die Wahrheit über unseren Glücksdrachen. Das ist unser Ziel.»


  «Glücksdrachen?», fragte Cem.


  «Jede unbekannte Leiche hat einen Namen verdient.» Barbara zwirbelte ihre roten Haare zu einem Knoten hoch. «Machen wir uns also an die Arbeit.»


  In diesem Moment betrat Eva das Büro. «Guten Morgen.» Sie sah blendend aus, trug einen taillierten Kurzarmblazer, der in Anthrazit schimmerte. Dazu eine leichte Chinohose in Dunkelgrau. Und die obligaten Pumps. Peeptoes. Der Lack ihres Fussnagels glänzte in verführerischem Rot.


  Sie schmiss ihre Lederhandtasche auf Wymanns Tisch. «Wo stehen wir?»


  Typisch, dachte Cem. Kein Wort der Entschuldigung für ihr Zuspätkommen. Staatsanwälte.


  Wymann löste nur widerwillig den Blick von der Handtasche, die sein Eigentum erobert hatte. Er heftete mit einem Magneten ein Foto des Glücksdrachen unter den Spruch. Rund um das Bild herum zeichnete er ein paar Fragezeichen. «Wir brauchen mehr, und ich will den Fall schnell gelöst haben. Wir teilen uns auf. Herr Cengiz kann offenbar gut mit Tätowierern umgehen, habe ich gehört.»


  Cem blickte zu Kevin hinüber, der blöd grinste.


  «Deshalb fahren Sie heute Morgen nach Bern zu diesem Dänu Gurtner. Ich habe ihn telefonisch über Ihr Kommen informiert.» Wymann reichte Cem einen Zettel mit einer Adresse darauf.


  «Ich nehme mir unterdessen mit Kevin das Wauwilermoos vor», sagte Barbara. «Wir wollen den Nachbarn auf den Zahn fühlen, mit den Gästen im Café plaudern und den Kirchengängern auflauern. Irgendjemand muss etwas gesehen oder gehört haben. Das ist ein kleines Dorf, da bleiben Geheimnisse nicht lange verborgen.»


  «Und ihr lasst mich allein nach Bern fahren?», fragte Cem und hoffte, dass jetzt nicht die Antwort kam, die er befürchtete.


  Eva griff nach ihrer Handtasche. «Gehen wir, Herr Cengiz. Wir nehmen meinen Wagen.»


  «Solltest du nicht bei deinem Sohn sein?», fragte Cem. Die gleissende Sonne spiegelte sich bereits auf dem Asphalt unter seinen Füssen. «Es ist Sonntag.»


  «Was hast du heute für eine miese Laune, Cengiz?» Eva setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. «Ich habe mir morgen freigenommen. Da herrscht kein Gedränge im Zoo.– Hier.» Sie warf ihm einen Schlüssel zu. «Du fährst. Vielleicht heitert dich die Stunde Fahrt nach Bern etwas auf.»


  «Wenn es sein muss. Welches ist deiner?» Cem starrte auf den Wagenschlüssel. Ein Audi. Er drückte auf den Knopf der elektronischen Entriegelung und starrte auf die parkierten Autos vor dem Polizeigebäude. Die Lichter des Audis blinkten sofort auf, und er trillerte quietschvergnügt. «Ich werde verrückt! Du fährst einen AudiR8Coupé? Was verdient ihr Staatsanwälte? Kein Wunder geht unser Kanton pleite.»


  «Schon mal was von Leasing gehört? Zu den oberen Zehntausend gehöre ich noch nicht.» Eva lächelte. «Kannst du mit vierhundertdreissigPS umgehen?» Sie stieg auf der Beifahrerseite ein. Cem liess sich hinters Steuer in den weichen Ledersitz fallen. Pantherschwarz, wie der Lack des Wagens. Eva fuhr per Knopfdruck das Verdeck herunter. «Eine Cabrioletfahrt an einem strahlenden Sonntagmorgen. Geben Sie Gas, Herr Kommissar.»


  Tatsächlich. Der V-8-Motor vermochte Cem aufzuheitern. Ein wenig zumindest. Er lenkte den Flitzer aus der Stadt. Nach fünf Minuten erreichten sie dieA 2 und fuhren nach Norden. Er drückte das Gaspedal durch. Es gab kaum Verkehr.


  Entspannt klappte Eva die Sonnenblende herunter und nutzte den kleinen Spiegel darin, um sich Lipgloss aufzutragen. «Was ist los, Cem?»


  «Mir ist nicht nach Smalltalk.»


  «So?» Eva verstaute das Lipgloss in ihrer Handtasche, schlüpfte aus den Schuhen und zog die Füsse auf den Sitz. Sie machte es sich gemütlich. «Kein Smalltalk? Dann sprechen wir über den Fall. Was erhoffst du dir von unserem Besuch bei diesem Tätowierer?»


  «Wenig.» Cem warf einen kurzen Blick auf den Tacho. Er fuhr definitiv zu schnell. Heute war es ihm egal.


  «Du glaubst auch nicht an meine Triaden-Theorie?»


  «Zu weit hergeholt.»


  «Ist es das? Was weisst du über den Menschenhandel?»


  «Du wirst es mir gleich sagen.» Cem umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. Er wagte keinen einzigen Blick zu Eva hinüber. Sie war eine zu schöne Frau. Eine Gefahr– heute zumindest. Verdammt. Sie war so anders als Lila.


  «In unserer feinen Gesellschaft werden täglich Kinder verkauft», sagte sie, als führe sie ein Eröffnungsplädoyer. «Mitten unter uns. Und wir verschliessen die Augen. Sklavenhandel. Da denkt jeder an das Amerika der letzten Jahrhunderte. Der Sklavenhandel blüht, hier und heute, und wir schauen weg.»


  «Du tust es offensichtlich nicht.»


  «Nein.»


  Cem wechselte auf dieA 1Richtung Bern. Er wagte einen Blick zu Eva hinüber. «Woher der Ehrgeiz, etwas daran zu ändern?»


  «Die Mädchen brauchen jemanden, der ihre Peiniger festnagelt. Allein kommen sie da nie raus.»


  «Sind es nicht die Banden aus dem Osten, den Balkanländern, aus Russland, welche das Geschäft dominieren? Nicht die Chinesen. Nicht bei uns.»


  «Die Triaden meiden kein lukratives Geschäft. Im restlichen Europa operieren sie sehr erfolgreich. Warum sollten sie die Schweiz übergehen? Man findet immer häufiger chinesische Prostituierte bei uns auf dem Strassenstrich.»


  «Du hast meine Frage nicht beantwortet. Weshalb setzt du dich gerade gegen den Menschenhandel ein? Wirtschaftskriminalität wäre weniger risikobehaftet.» Er schaute zu ihr hinüber.


  Sie versteckte ihre grossen braunen Augen hinter der dunklen Sonnenbrille. «Schau auf die Strasse, oder willst du meinen Audi zu Schrott fahren?» Der Fahrtwind spielte mit Evas Haaren. Sie versuchte vergeblich, eine Haarsträhne festzuhalten.


  «Ich kannte da ein Mädchen. Ihr Name war Floria.» Eva lächelte traurig und schüttelte den Kopf. «Der Zuhälter hatte sie auf der Strasse in Bukarest angesprochen, machte ihr Komplimente, Geschenke. Sie verliebte sich und zog bei ihm ein. Nach einer Woche bat er sie unter theatralischen Tränen, mit anderen Männern zu schlafen. Er brauchte Geld. Geld, um ihr schöne Geschenke zu kaufen, um sie glücklich zu machen. Sie glaubte ihm, das unschuldige Ding. Sie hatte ja sonst niemanden, der sie liebte. Und wenn sie einmal doch nicht gehorchte, wurde Floria bestraft: geschlagen, gedemütigt, vergewaltigt. Wenn sie weinend am Boden lag, schenkte der Schweinehund ihr ein Bonbon und sagte: ‹Warum zwingst du mich, dich zu bestrafen? Ich will das nicht tun müssen. Das tut mir doch auch weh.› Arschlöcher!» Eva schlug mit der flachen Hand gegen die Wagentür.


  Cem drosselte das Tempo. Eva erzählte nicht grundlos diese Geschichte. Was wollte sie ihm mitteilen? Ging es in Wahrheit um Lila? Oder doch nicht?


  Eva strich sich mit den Händen über die Oberschenkel. «Für solche Mädchen ist es schwer, danach ein normales Leben aufzubauen. Einige schaffen es. Ein Prozent schafft es.» Sie zog die Sonnenbrille aus und blickte Cem an. «Willst du sie nicht anrufen? Oder muss ich noch den restlichen Morgen deine miese Laune ertragen?»


  «Glaubst du, diese Mädchen haben keine Wahl?», fragte Cem. Er konnte Eva nicht böse sein, nur weil sie sein privates Problem ansprach.


  «Nein. Auch die Stärksten von ihnen werden gebrochen.»


  Cem wusste, dass er zu schnell atmete, das Steuerrad zu fest umklammerte.


  «Und schafft es doch ein Mädchen wie durch ein Wunder, diesem Milieu zu entkommen, wird ihr ganzes restliches Leben ein Kampf bleiben. Ein Kampf um Respekt, Anerkennung, Vertrauen– und ein Kampf ums Vergessen.»


  Vor ihnen kam die Autobahnraststätte Deitingen Nord. Cem bog ein und lenkte den Wagen zur Zapfsäule.


  Eva schlüpfte in ihre Schuhe und stieg aus. «Ich tanke. Du rufst sie an.»


  Verdattert starrte Cem zu ihr auf. «Woher weisst du immer, was ich denke?» Er raffte sich zusammen und stieg ebenfalls aus.


  «Keine Ahnung, Herr Cengiz. Tu’s einfach.» Sie lächelte, setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und öffnete den Tankdeckel.


  Cem nahm sein Handy und entfernte sich einige Schritte vom Wagen. Er zögerte kurz, wählte dann Lilas Nummer. Ohne Erfolg. Er versuchte es erneut. Nach dem zehnten Klingelton hörte er ein Knacken in der Leitung.


  «Was willst du? Schon vergessen, ich bin die Hure, die Pornos dreht. Keine Frau für einen anständigen Bullen und schon gar nicht für einen mit türkischen Wurzeln.»


  «Lila, bitte. Wir müssen reden.»


  «Nenn mich ruhig Lilou. Hast du gestern Abend auch getan. Hoffentlich schmerzt deine Wange noch. Verdammt. Ich hätte dir in die Eier treten sollen.»


  «Ja, verdammt, ich habe überreagiert.» Cem fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete tief durch. «Es war ein Schock, okay? Die Bilder kann ich nicht so leicht wegstecken. Lass uns reden, wenn ich zurück bin.»


  «Ich will nicht reden.»


  «Lila, Mensch!»


  Sie schwieg einen Moment. «Wo bist du? Es ist erst kurz vor neun.»


  «Unterwegs. Wir suchen diesen Tätowierer in Bern auf.»


  «Du arbeitest? Mit wem bist du unterwegs?»


  Verdammt. Cem wusste, dass sie Eva nicht leiden konnte. «Mit Kevin. Wir sind am Mittag zurück. Ich ruf dich an, und wir sprechen darüber, ja?»


  «Ich muss erst nachdenken.»


  Ein Knattern in der Leitung. Funkstille.


  Frustriert steckte Cem das Handy zurück in die Hosentasche.


  Eva trat hinter ihn. «Alles gut?»


  Er konnte ihren Atem auf seinem Nacken fühlen. «Ja. Gehen wir. Du fährst den Rest der Strecke.»


  ***


  Ein todbringender Ort. Kevins Nase quoll auf wie ein Stück Schwamm und tropfte genauso. Seine Augen tränten und juckten. Er versuchte aufzublicken. Der dichte Staub glitzerte im Sonnenlicht, welches durch die Dachfenster der Scheune drang. Die Luft war voll davon: Heu- und Strohpartikel, für ihn eine zerstörende Mischung. Eine weitere Niesattacke überfiel ihn.


  «Das ist übel», sagte eine helle, klare Stimme von oben herab. Das Mädchen kletterte geschickt seitlich der Strohballen hinunter, die meterhoch auf dem Ladewagen geschichtet waren. Den letzten Meter sprang es hinunter auf den Scheunenboden und landete leise wie eine Katze.


  Kevin musste sich erst die Augen reiben, da ein Schleier seinen Blick trübte. Nein, kein Mädchen. Definitiv eine junge Frau. Sie trug ein weisses Tankshirt und weisse Shorts. Im Morgenlicht strahlte sie wie ein Engel. Sie nahm die Baseballmütze vom Kopf. Blondes langes Haar ergoss sich über ihre Schultern.


  «Ist kein guter Tag für jemanden mit Heuschnupfen.»


  «Geht schon», keuchte Kevin und reichte ihr die Hand. «Ich bin Kevin Leibacher, Luzerner Polizei.»


  Sie steckte ihre Baseballmütze in die Gesässtasche der Shorts und schüttelte seine Hand. «Ja. Benno hat mir erzählt, was gestern Morgen passiert ist und dass Sie vorbeikommen würden.»


  «Sie sind seine Schwester?», fragte Kevin und blickte sich um. Wo blieb nur Barbara? Sie wollte noch kurz im Wagen ein Telefonat führen und gleich nachkommen.


  «Ja, ich bin Sonja Hodel. Die grosse Schwester. Nennen Sie mich Sonja, das ist okay.»


  «Was haben Sie da oben gemacht? Ist das nicht gefährlich?»


  Sie blickte hoch, fast schon verträumt. Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie in einer anderen Welt zu schweben. «Das mache ich schon seit der Schulzeit», sagte sie, wieder zurück auf der Erde. «Wir haben gestern das Stroh vom Feld geholt. Heute Morgen müssen wir die Ballen auf den Heuboden umschichten, damit der Wagen wieder frei wird. Die altmodische Art, mein Vater will es so.» Sie wischte sich Strohhalme von dem engen Shirt. «Benno ist auf dem Feld. Der Mähdrescher kam vor einer Stunde. Vor elf Uhr sind sie mit dem Raps sicher nicht fertig.»


  «Mit Benno haben wir schon gesprochen. Eigentlich sind wir wegen Ihnen hier.» Kevin fühlte sich unbehaglich, allein mit dieser Dorfschönheit. Schliesslich war er verlobt, aber eben doch nur ein Mann. Sonja plapperte so munter drauflos, als wäre ihr nicht bewusst, wie sie auf Männer wirken musste. Er nieste erneut.


  «Hoppla.» Sonja legte ihm die Hand auf die Schulter. Berührungsängste kannte sie wohl nicht. «Kommen Sie mal mit, Herr Leibacher, ich habe da eine Idee.» Sie führte ihn von der Scheune durch eine Tür in den Kuhstall.


  Kevin versuchte, bei dem Gestank nicht zu sehr die Nase zu rümpfen. Rund zwanzig Stück Vieh standen angebunden auf dem Lager und kauten mit schäumenden Mäulern auf ihrem Hochgewürgten herum. So viel wusste Kevin zumindest, dass sie Wiederkäuer waren und Milch gaben. Damit war sein Allgemeinwissen über Rindviecher ausgeschöpft. Eine Kuh rülpste. Er war froh, den Stall durch eine vordere Tür zu verlassen. Gleich rechts befand sich ein kleiner Anbau. Sonja führte ihn in den Raum. Als sie eintraten, wunderte sich Kevin, dass es hier erstaunlich kühl war.


  «Der Milchraum. Hier wird die Milch im Kühltank gelagert, bis der Tankwagen sie abholt.» Sie griff nach einem Tuch auf der Ablage über der Spüle– ein rotes Bandana, welches die Cowboys sich in den Filmen über die Nase zogen, bevor der Sandsturm hereinbrach. Unter dem fliessenden Wasser befeuchtete sie den Stoff. Sie drückte das Tuch aus und reichte es Kevin. «Binden Sie sich das um die Nase– hier– wie die Bankräuber. Genau. Das hält den Staub ab. Nicht dass Sie bei uns auf dem Hof noch ersticken. Ich hatte einen Schulkameraden, der musste ins Spital eingeliefert werden, weil er mir beim Heuen helfen wollte. Er hat sich dann eine andere Freundin gesucht.» Sie schmunzelte. «Als Kind habe ich es manchmal gehasst, Bauerntochter zu sein.»


  «Und heute?», fragte Kevin gedämpft durch das Tuch. Er fühlte sich albern, es tat jedoch erstaunlich gut.


  «Ich wohne jetzt in Luzern, arbeite als Physiotherapeutin. Benno ist gerade imWK, und mein Vater ist krank. Also helfe ich aus. Und eigentlich mag ich ja die Arbeit auf dem Hof. Manchmal.» Eine schwarze Katze schlich herein und strich ihr um die Beine. Sonja hob sie hoch und kraulte sie am Hals. «Sie fragen mich gar nicht über das aus, was da passiert ist. Deshalb sind Sie doch hier?»


  «Ja, richtig.»


  «Eigentlich würde ich Sie gern ins Haus bitten und Ihnen einen Kaffee anbieten. Aber ich warte auf den Besamer. Er sollte jeden Moment kommen.»


  Besamer? Das Landleben war für ihn so fremd wie für andere ein Trojaner im Zentralrechner. Kevin hatte sich nie damit auseinandergesetzt. Milch kaufte er im Supermarkt, abgepackt in Tetra Pack, und auch die Eier gab es nur aus den Regalen. Sein Leben bestand aus Bits und Bytes, Polizeirecherche und Gabi. «Besamer?», fragte er deshalb nach.


  Sonja lachte– fast etwas zu forciert, wie Kevin fand– und strich sich die blonden Locken über die Schulter. «Besamer, ja. Irgendwie müssen unsere Kühe ja zu den Kälbern kommen. Ohne Kälber keine Milch. Und einen Muni haben wir nicht. Nicht wie die Kaufmanns. Ammenkuhhaltung ist ja gut und recht, aber auch gefährlich.– Armer Kerl.» Sie wurde überraschenderweise für ein paar Sekunden still und strich der Katze über das Fell. «So etwas sollte nicht passieren. Weshalb nur rannte er auf die Weide? Es gab genügend Wege darum herum. Und weshalb war er ohne Kleider? Ich verstehe das nicht.»


  Sie blickte auf, ihre blassblauen Augen glänzten in der Morgensonne, die durch die Fensterscheibe des Milchraumes drang. Echtes Mitgefühl. Kein Zweifel.


  «Wo waren Sie vorletzte Nacht?», fragte Kevin.


  «In der Mordnacht?»


  «War es Mord?» Kevin musterte sie kritisch. Sollte seine Frage sie aus der Ruhe gebracht haben, so hatte sie sich rasch wieder gefangen.


  Sie stellte die Katze zurück auf den Boden. «Selbstmord? Dann werfe ich mich vor den Zug, nicht vor einen Stier. Ein Unfall? Man stolpert doch nicht vor einem Stier über die nackten Füsse und fällt hin. Nein. Das ist zu blöd.» Sie zog ihre Baseballmütze aus der Hosentasche und schüttelte sie aus. «Ich war feiern in jener Nacht. In Luzern. Bin mit ein paar Freunden abgehangen. Am See. Wir haben uns das Feuerwerk angeschaut, ein paar Bier getrunken.»


  «Sie haben in Ihrer Wohnung in Luzern übernachtet?»


  «Nein. Ging ja nicht. Ich musste gestern Morgen um fünf Uhr in den Stall. Mein Vater schafft das nicht mehr. Es ist jetzt schon seine dritte Chemo. Und Benno kam erst mit dem Sechs-Uhr-dreissig-Zug aus Olten.»


  «Wann kamen Sie zurück aus Luzern?», fragte Kevin.


  «Mit dem letzten Zug, um ein Uhr.»


  «Und Ihnen ist nichts aufgefallen? Sie haben nichts gesehen?»


  «Ich habe keine Ahnung, was passiert sein könnte.»


  Irgendwie kaufte Kevin ihr das ab. Aber er hätte gern gewusst, was Barbara von Sonja Hodel halten würde. Ihre Menschenkenntnis war unschlagbar. Wo blieb sie nur so lange?


  In diesem Moment sah Kevin durch die Fensterscheibe, wie ein Opel Kombi vorfuhr und vor dem Stall parkierte.


  Sonja seufzte und setzte die Baseballkappe auf. «Der Besamer. Joe.»


  Sie verliessen den Milchraum.


  Ein junger Mann stieg aus dem Kombi. Warum war Kevin nie bewusst gewesen, wie attraktiv die Menschen auf dem Lande waren? Dieser Joe hätte ebenso gut für Armani auf einem Catwalk laufen können: gross, sportlich, sonnengebräunt. Braunes, kräftiges Haar und bestechend blaue Augen. Ein schönes Gesicht mit scharfer Kinnlinie und symmetrischen Zügen. Ein sehr männlicher Typ.


  Kevin wurde sich wieder seines Räuberlooks bewusst und zog das Tuch vom Gesicht. Sonja wechselte ein paar Worte mit Joe. Die beiden schienen sich gut zu kennen, doch Freundschaft sah anders aus. Joe schielte zu Kevin herüber und sagte so etwas wie Grüezi. Er öffnete den Kofferraum seines Wagens, zog sich einen dunkelgrünen Kittel über und wechselte die Turnschuhe gegen Gummistiefel.


  Sonja rief Kevin zu sich. «Das ist Joe Vögele, der Besamer. Joe, das ist Herr Leibacher von der Polizei.»


  «Habe gehört, es gibt einen Toten im Moos, oder?», sagte Joe und zog so etwas wie eine kleine Pistole mit einem langen, millimeterdünnen Schalldämpfer aus einer Ledertasche. Kevin hatte so ein Ding noch nie gesehen.


  «Welche ist denn stierig?», fragte Joe.


  «Die Etoile», sagte Sonja.


  «Welchen willst du?»


  «Wir nehmen den Allegro.»


  «Red Holstein. Bist du sicher? Es ist erst ihr zweites Kalb, oder?»


  «Ich weiss schon, was ich tu.»


  Kevin verstand nur Bahnhof, aber die Spannung zwischen den beiden entging ihm nicht. Joe öffnete einen runden Metallbehälter in seinem Kofferraum. Sofort strömte eine eisige Wolke heraus.


  Kevin trat einen Schritt zurück.


  «Flüssiger Stickstoff», erklärte Joe. «Minus einhundertsechsundneunzig Grad. Besser nicht zu nahe kommen, Herr Polizist.» Er zog ein dünnes Plastikröhrchen heraus und tauchte es wohl zum Auftauen in einen Behälter. Danach schob er es in seine «Pistole». «Hoffen wir, dass deiner guten Etoile der Bulle gefällt. Wählerisch kann sie ja nicht sein.»


  Was war denn das?, fragte sich Kevin und folgte interessiert den beiden in den Kuhstall, auch wenn er nicht scharf darauf war, diese Art von Schwängern live mitzuerleben. Armes Tier.


  Joe zog einen Plastikhandschuh über, der bis zu der Schulter reichte. Sonja brachte ihm einen Kessel warmes Wasser, stellte sich neben die Kuh und kringelte ihren Schwanz nach oben. Joe wusch dem Tier den Hintern mit Seife.


  Kevin fühlte den Drang zu flüchten. Musste er sich das antun?


  Zu spät. Joe steckte bereits seinen ganzen Arm in die Kuh hinein. Diese stampfte unruhig mit den Hinterbeinen. Kevin blieb wie angewurzelt stehen. Ein Fehler. Denn Joe zog seinen Arm wieder heraus und mit ihm eine grosse Ladung Kuhscheisse. Kevin reagierte zu spät, sein weisses Poloshirt bekam dunkelgrüne Sprinkler ab.


  «Joe!», rief Sonja aus. «Du hättest ihn vorwarnen können.»


  «’tschuldigung.» Joe steckte den Arm wieder in die Kuh, schloss die Augen und tastete eine ganze Weile im Inneren herum. Er nahm die Pistole und schob den dünnen Stab in die Scheide der Kuh. «Begatten wir die Gute. Die meisten Damen lieben das, wissen Sie?» Selbst sein blödes Grinsen– welches er zweifelsohne Sonja widmete– wirkte bei diesem Mann noch attraktiv.


  «Halt die Klappe», rief Sonja aus, schnaubte einmal tief durch und stampfte davon.


  «Fertig.» Joe zog die Hand wie auch den Stab aus der Kuh, die anfing, Heu zu fressen, als wäre nichts gewesen.


  «Die Frauen wissen gar nicht, was sie an uns Männern haben, oder?» Er stülpte sich den vollgeschissenen Handschuh vom Arm und schmiss ihn auf den Boden. Dann wusch er sich die Hände mit Wasser aus einem Wasserschlauch an der Wand. «Haben Sie eine Freundin?», fragte Joe.


  «Ähm, ja. Ich bin verlobt.»


  «Gut gemacht.»


  «Kennen Sie sich schon lange?», fragte Kevin. «Sie und Sonja?»


  «Waren auf der gleichen Schule. Gibt ja auch nur eine einzige bei uns in Wauwil. Ich war drei Klassen über ihr. Aber sie hat ziemlich abgehoben seit dem Fotoshooting. Denkt, sie ist etwas Besseres, weil sie jetzt in der Stadt wohnt.»


  «Fotoshooting?», fragte Kevin.


  In diesem Moment klingelte Joes Telefon. «Moment– hallo? Ja genau.» Er verliess den Kuhstall und liess Kevin stehen.


  Kevin fühlte sich unwohl, allein mit den Viechern. Und es stank. Als eine Kuh etwas weiter vorn auch noch im hohen Bogen Kacke wie Wasser schiss, hatte er genug. Rasch zog Kevin wieder das Tuch über seine Nase, wartete die Scheisserei vor ihm ab, bis der Weg frei war, und eilte aus dem Stall. Draussen atmete er erleichtert durch. Was für ein wortwörtlich verschissener Job.


  Und wo zum Teufel steckte Barbara?


  Die Kaffeetasse war eierschalengelb mit winzigen Blümchen aufgemalt, und sie hatte am Rand einen Hick. Barbara drehte das antike Keramikgefäss in ihren Händen herum. Der Kaffee darin dampfte. Nein, eigentlich war es heisse Milch mit einem Schuss Kaffee.


  Sie fühlte sich beobachtet. Tatsächlich schielte Sonja Hodel zu ihr hinüber. Sie sassen nebeneinander auf der Bank am Küchentisch. Da gehörten Frauen wohl hin. Die Stühle waren den Männern vorbehalten. Barbara fühlte sich ins vorletzte Jahrhundert zurückversetzt.


  «Eine Kaffeemaschine ist moderner Schnickschnack und tabu», flüsterte ihr Sonja ins Ohr. «Aber man gewöhnt sich an den Milchkaffee.»


  Es roch eigenartig in der kleinen Küche. Roch nach dem Russ der Holzheizung, nach überkochender Milch, schmutzigen Gummistiefeln und Desinfektionsmittel.


  Gusti Hodel keuchte. Schnaubte. Röchelte. Barbara war sich nicht sicher, ob der Grund seine Krebskrankheit oder der Zorn auf das Leben war. Oder der ungebetene Besuch der Polizei. Gusti Hodels Haut war jetzt schon fahler als die eines Toten. Nur noch wenige weisse Haarbüschel zierten seinen Kopf. Er war mager und eingefallen. Doch seine dunklen Augen, die steckten voller Leben.


  Er verzog den Mundwinkel, als er zu sprechen begann. Der rechte Schneidezahn fehlte. «Ich habe es doch schon immer gesagt. Benno, habe ich es nicht immer gesagt? Hanspeter verhätschelt sein Vieh wie Kuscheltiere. Da musste so etwas einmal passieren.»


  «Es war ein Unfall, Vater.» Benno setzte ein Lächeln auf, das er nur von seiner Mutter geerbt haben konnte. Er spielte mit dem Kaffeelöffel zwischen seinen Fingern. «Hanspeter kann da sicher nichts dafür.»


  «Red keinen Unsinn, Benno», fuhr Gusti Hodel ihn an. «Diese Biobauern sind Heuchler, allesamt. Und erst seine Frau. Eine Thailänderin! Und die Tochter ist auch nicht ganz normal.»


  «Vater, bitte», mischte sich Sonja ein.


  Benno wandte sich an Kevin. «Nora ist in Ordnung. Eine tolle Künstlerin. Die sind immer etwas speziell. Und Anong hat sich immer gut um Nora und Hanspeter gekümmert.»


  «Ha! Biobauern.» Gusti Hodel hustete und keuchte.


  Barbara wechselte mit Kevin einen Blick. Der wollte wohl nur hier raus.


  Gusti Hodel war mit seiner Predigt noch nicht durch. «Du warst heute Morgen wieder zu spät im Stall, Sonja. Ich habe die Melkmaschine erst um Viertel nach fünf gehört. Gut ist Benno wieder zurück.»


  Sonja verdrehte die Augen. «Ich war pünktlich mit allen Kühen durch.»


  Gusti Hodel nahm seine Kaffeekachel in die Hand. Sie zitterte bedrohlich. Etwas Kaffee schwappte über. «Ja, ja. Wie soll das nur weitergehen, wenn ich nicht mehr bin? Wer sorgt dann für Benno? Du mischst dich ja jetzt lieber unter die Städter. Verwöhntes Volk.» Geräuschvoll schlürfte er den Kaffee in seinen Mund.


  Benno grinste hinter dem Rücken seines Vaters und zwinkerte Sonja zu. Diese hielt sich erstaunlich gut unter Kontrolle.


  «Was will denn jetzt die Polizei eigentlich hier?», fragte Gusti Hodel und blickte seinen Sohn an. «Was haben wir damit zu tun, wenn Hanspeters Muni durchdreht?»


  «Wir befragen alle, die hier im Moos wohnen», erklärte Barbara. «Vielleicht hat jemand etwas gesehen, liefert einen Hinweis.»


  «Hm», knurrte Gusti Hodel und stellte die Kaffeekachel ab. «Benno kam ja erst später mit dem Zug vom Militärdienst heim. Und Sonja war bei den Kühen. Und meine Beine sind nicht mehr frisch genug, einen Fremden vor Hanspeters Muni zu treiben. Was sollten wir also wissen? Sie halten meine Kinder nur von der Arbeit ab. Das Stroh muss rein. Am Abend gewittert es vielleicht.»


  Barbara schob sachte mit dem Löffel die Nidle zur Seite, die sich auf dem Milchkaffee gebildet hatte. «Ja, ich denke, wir haben Sie lange genug aufgehalten.» Sie drückte Sonja ihre Karte in die Hand. «Rufen Sie mich an, sollte Ihnen noch etwas einfallen.»


  «Kein Problem», strahlte Benno. «Wir helfen gern.»


  Gusti Hodels böser Blick sprach eine andere Sprache.


  ***


  Das Ink Divers in Bern-Bümpliz war von anderem Kaliber als das Racing Needle. Keine Spur von familiärer Atmosphäre. Hier wurden die Kunden in Tattooboxen abgefertigt, getrennt voneinander nur durch eine meterhohe Seitenwand. Drei Tresen befanden sich in der Empfangshalle. Schwarz-weiss gekachelter Hochglanzboden, die Wände taubenblau und mit Old-School-Motiven verziert.


  Aber an diesem Sonntagmorgen ratterten keine Tattoomaschinen. Der Laden war geschlossen.


  «Es muss wichtig sein, wenn Sie mich extra aus dem Bett holen.» Dänu Gurtner verschränkte seine tätowierten Arme vor der muskulösen Brust. Sein schwarzes T-Shirt schien aus allen Nähten zu platzen.


  Natürlich liess sich Eva von diesem glatzköpfigen Tätowierer nicht aus der Ruhe bringen. Sie zog ihre Schultern zurück, legte den Kopf leicht schief, so, wie sie es im Gericht vor dem Richter immer tat, und lächelte kühl. «Nett, dass Sie uns heute öffnen. Die Geschäfte müssen gut laufen. Ein schöner Laden, und so gross. Wie viele Tätowierer arbeiten noch gleich für Sie?»


  Cem hob überrascht die Augenbrauen und schob sein schwarzes NYPD-Baseball-Cap zurecht. Eva verstand es, sich zu informieren. Sie war gut in ihrem Job, kein Zweifel.


  «Jetzt schalten Sie mal einen Gang runter», sagte Dänu Gurtner in breitem Berner Dialekt und strich sich sein Kinnbärtchen glatt. «Fünf Tätowierer und zwei Piercerinnen arbeiten bei mir. Zusätzlich zwei Gasttätowierer, manchmal drei. Zufrieden?»


  «Und alle legal mit Arbeitsbewilligung?», säuselte Eva.


  «Legen Sie Beweise auf den Tisch, bevor Sie mich anklagen.» Der Muskelprotz trat breitbeinig einen Schritt auf Eva zu.


  Sofort waren Cems Sinne hellwach. Was musste Eva auch gleich auf Konfrontation gehen?


  Sie wich keinen Millimeter zurück. «Wer spricht hier von Anklage? Da interpretieren Sie unseren Besuch inkorrekt. Wir haben nur einige Fragen und wollen ehrliche Antworten.» Sie zog das Foto mit der Drachentätowierung aus ihrer Handtasche. «Kennen Sie diese Tätowierung?»


  «Hm», grunzte Gurtner und schaute sich das Bild genauer an. «Ja. Ist von mir.»


  Cem fiel aus allen Wolken. So einfach war das? «Wie heisst der Mann, dem Sie das gemacht haben?»


  «Weiss ich nicht mehr.»


  Na toll, dachte Cem. Doch keine Identität.


  «Wann haben Sie das gestochen?», fragte Eva und warf Cem einen enttäuschten Blick zu.


  «Drei, vier, vielleicht fünf Jahre her. Ich steche Hunderte von Tattoos pro Jahr. Ich erinnere mich an jedes einzelne, aber die Gesichter und Namen dazu… keine Ahnung.»


  Eva strich mit ihren manikürten Fingernägeln über die Glasplatte des Empfangstresens. «Haben Sie eine Datenbank? Karteikarten? Fotos der Tattoos mit Datum? Irgendetwas?»


  Gurtner grinste. «Wozu? Für meine Memoiren? Ich arbeite, um Kunst unter die Haut zu bringen und Geld zu verdienen. Nicht, um Fichen anzulegen. Wenn das meine Nachbarn im Bundeshaus tun, reicht das.»


  «Haben Sie den Drachen entworfen?», fragte Cem. Wenigstens wussten sie, dass der Tote kein chinesischer Tourist war. Es sei denn, er war vor Jahren bereits einmal in der Schweiz gewesen.


  «Klar. Ich steche keine Kopien.»


  «Wissen Sie, weshalb der Kunde einen Drachen wollte? Können Sie sich an ein Detail erinnern? Wie sah der Mann aus? Wie verhielt er sich? Welche Sprache sprach er?»


  «Keine Ahnung, Mann.»


  Keine Ahnung, äffte Cem in Gedanken den Tätowierer nach. Super.


  «Er war Chinese», sagte Eva. «Hilft Ihnen das auf die Sprünge?»


  «Wir haben kaum Chinesen hier. Ein paar jedes Jahr.»


  «Und Sie haben keine Dokumente abgelegt? Keine Quittungen mit Namen? Nichts?»


  Gurtner zog eine zerknitterte Zigarettenpackung aus seinen Jeans. «Klar doch. Die Einverständniserklärungen. Die muss jeder unterschreiben, sonst gibt es kein Tattoo. Nicht dass die Kunden mit Anwälten angetanzt kommen.»


  «Haben die Kunden denn Grund, unzufrieden zu sein?» Eva setzte sich auf einen der Hocker am Tresen und schlug ihre schlanken Beine übereinander.


  Gurtner bauschte sich vor ihr auf. «Lady, wir liefern Topqualität.»


  Cem ging dazwischen. «Was genau steht in diesen Einverständnissen drin?»


  «Na halt, dass wir unsere Kunden über die Risiken aufgeklärt haben. Sie müssen mit Namen, Adresse und Unterschrift unterzeichnen. Das verstehen Sie doch, Frau Anwältin?» Er steckte sich eine Zigarette in den Mund.


  Eva ging nicht auf die Bemerkung ein. Sie blieb kühl. «Da steht nichts drin über die Motive, die sich die Kunden stechen lassen?»


  «Nein.»


  «Können wir diese Einverständniserklärungen sehen? Die von vor drei, vier und fünf Jahren?», fragte Eva.


  «Wenn ihr dann endlich Ruhe gebt.»


  Dänu Gurtner führte sie nach hinten in eine Kammer. Eine Besenkammer. In einem Regal standen mehrere Ordner. Für jedes Jahr gab es etwa fünf Ordner. Hochgerechnet mussten sie also fünfzehn Ordner durchgehen, randvoll mit solchen Einverständniserklärungen. Das würde Stunden dauern. Und der Erfolg war alles andere als garantiert. Knochenarbeit. Aber zumindest ein Anfang oder ein Schritt dem Ziel entgegen, gemäss Barbaras neuer chinesischer Weisheit.


  «Viel Spass beim Durchsuchen», sagte Gurtner. «Ich schaue nach dem Mittag wieder vorbei. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Nichts anfassen, kapiert? Nur die Ordner.»


  Cem spürte kein Verlangen, sich zu bedanken, und Eva ging es wohl nicht anders. Beide nickten, und Gurtner verliess triumphierend den engen Raum.


  Es war heiss hier drinnen, stickig, es gab kein Tageslicht und keine Möglichkeit auf Kühlung.


  «An die Arbeit.» Eva versuchte, motiviert zu klingen. Sie zog ihren Kurzarmblazer aus und legte ihn auf das Regal, da es ja sonst keine Möbelstücke in dem Raum gab.


  Unter dem Blazer trug sie nur ein leichtes Trägershirt aus glänzender Seide. Cem konnte ihren Spitzen-BH sehen, der leicht durchschimmerte. Na toll, dachte er und schaute zu, wie Eva den ersten Ordner aus dem Regal zog.


  «Wir suchen nach chinesisch klingenden Namen. Und schau dir auch die Ortschaften an. Vielleicht finden wir einen Hinweis.» Sie setzte sich mit dem Ordner auf den staubigen Teppichboden.


  Cem zog ebenfalls einen aus dem Regal und hockte sich neben Eva. Beim Durchblättern der einzelnen Seiten berührten sich immer wieder ihre Arme.


  Unter den Einverständniserklärungen fanden sich Namen aller Nationalitäten, oft war es schwierig, diese dem richtigen Land zuzuordnen. Zudem waren die Handschriften einzelner Kunden eine Zumutung.


  «Cho Gwang-jo?», wunderte sich Cem bei einem Namen. Nach zwei Stunden Seitenblättern war er nah an einem Namensflash. «Ist das chinesisch?»


  Eva lächelte. «Klingt koreanisch.»


  «Genau», rief Cem aus. «Es gibt ja auch noch die Koreaner, die Japaner, die Mongolen und Dschingis Khan.» Frustriert lehnte er sich an die Wand zurück und schob seine Mütze aus der Stirn. «Mir ist heiss, ich habe Hunger, und mein Bein schmerzt.» Er rieb sich die Narbe, dort, wo Lila das Messer in seinen Oberschenkel gerammt hatte. Die Stelle zwickte noch immer.


  Eva seufzte theatralisch. «Sie jammern wie ein kleines Kind, Herr Cengiz. Wir gehen nachher zusammen etwas essen, versprochen. Erst machen wir hier fertig. Wir haben nur noch zwei Jahre vor uns. Das macht fünf Ordner für jeden.»


  «Uff.» Cem nahm den nächsten Ordner in die Hand. «Eva, ehrlich, du hättest dich gegen Barbara durchsetzen sollen. Eigentlich müsste ich noch bis nächsten Winter hinter meinem Schreibtisch sitzen. Ich dürfte überhaupt nicht hier sein.»


  Eva boxte ihm in die Rippen, den Mund zu einem sündhaft faszinierenden Schmunzeln verzogen. «Du willst dich vor harter Arbeit drücken? Na, wenn das so ist, werden wir auch noch den Tatort inspizieren, wenn wir hier durch sind. Und jetzt halt die Klappe, Cem, oder du machst heute nicht vor Mitternacht Feierabend. Und ich meine das ernst. Bitterernst.»


  Cem schmiss den Ordner hin und verschränkte die Arme vor der Brust. «Aber das Essen geht auf Ihre Rechnung, Frau Staatsanwältin. Ein Bulle kann sich nämlich nicht noch einmal eine Entenleberterrine, einen Wolfsbarsch in Salzkruste und ein Bananen-Trilogie-Dessert im Palace leisten. Kebab, mehr liegt nicht drin.»


  Evas grosse Augen leuchteten. «Das war ein schöner Abend, nicht? Aber nein, Kebab ist heute genau richtig.»


  SIEBEN


  Lila zündete sich die fünfte Zigarette an. Eigentlich hatte sie sich das Rauchen abgewöhnt, aber es gab Momente, da brauchte sie das Gift, um ihre Nerven zu beruhigen. Hasch hätte noch besser geholfen, aber mit den Drogen war sie durch.


  Mit der Blaue-Zone-Parkscheibe fächerte sie sich Luft zu. Basel an einem Hitzetag war die Hölle. Gemäss Radiodurchsage erreichte das Thermometer heute Nachmittag bis zu sechsunddreissig Grad.


  Frustriert blickte Lila auf die digitale Uhr am Armaturenbrett von Cems Alfa Romeo: fünfzehn Uhr drei. Super. Sie brütete jetzt schon fast vier Stunden im Wagen vor sich hin. Da half auch der Schatten nicht, den die schäbigen Hochhäuser von Kleinbasel spendeten. Vier Stunden und keine Spur von Miro Jakowski. Dieser Schweinehund. Sie würde nicht zulassen, dass er noch einmal ihr Leben zerstörte. Nicht jetzt. Endlich hatte sie einen Mann gefunden, dem sie wieder vertrauen wollte, und Jakowski war dabei, alles kaputtzumachen. «Nicht mit mir!» Sie warf den Zigarettenstummel durch die offene Fensterscheibe auf die Strasse. Gelangweilt hämmerte sie auf das Steuerrad ein. Ihr Blick fiel auf das Foto, welches am Rückspiegel angeheftet war. Es zeigte eine zierliche Frau mit Kopftuch und drei Kids. Aygül. Die Erinnerungen kamen wieder hoch. Erinnerungen an Aygül, Cems Cousine, und ihren mordenden Ehemann Emre. Lila verdrängte die Gedanken an letzten Januar. Um sich abzulenken, drehte sie die Musik auf. Eminem war genau richtig, um sie auf ihr Vorhaben einzustimmen: «Bad Meets Evil», wie passend.


  In diesem Moment sah Lila aus den Augenwinkeln, wie sich die Eingangstür des Plattenbaus gegenüber öffnete. «Na also, du Scheisskerl, bist du doch zu Hause.» Sie drehte die Musik leiser. Ihr Puls raste. Sie umklammerte das Lenkrad, bis die Finger schmerzten. Kastrieren konnte sie den Mistkerl nicht mehr, das hatte sie schon vor Jahren erledigt und dafür auch lange genug gesessen. Er hatte ihr das Baby genommen, ihr kleines, ungeborenes Würmchen. Und jetzt wollte er ihr Cem nehmen. Das konnte sie nicht zulassen. Sie war kein Opfer mehr. Sie hatte die Seiten gewechselt. Entschlossen griff sie in die Seitentasche ihrer schwarzen Cargohose. Sie war bereit für den Krieg. Die kühle Klinge des Klappmessers wirkte beruhigend, auch wenn sie sich noch nicht entschlossen hatte, was sie damit anstellen wollte. Die Zeiten waren anders. Nicht wie damals. Sie zögerte. Meldete sich da Vernunft in ihrem Kopf? Lila war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Das hiesse auch, dass sie weicher, verletzlicher und schwächer geworden war. Na super! Hatte sie diese neuen Charakterzüge etwa Cem zu verdanken? Verdammt. Sie zog die Hand aus der Hosentasche– ohne das Messer. Stattdessen griff sie nach dem dunkelgrünen Army Cap vom Beifahrersitz und zog die Mütze bis tief in die Stirn. Dann setzte sie sich eine grosse dunkle Sonnenbrille auf.


  Sie musterte Jakowski, seinen schmächtigen Körper, gerahmt von den Graffiti-Schmierereien der bröckelnden Hausfassade dahinter. Er sah gut aus. Nein, Jakowski war nicht der männliche Typ, aber er wusste seinen Charme einzusetzen. Seine Worte waren überzeugend. Manipulierend. Damit gewann er die Mädchen, denen er vorgaukelte, dass er sie liebte. Und die dummen Hühner taten einfach alles für seine Liebe. Sie nahmen ihn in Schutz, gaben ihm ihr ganzes Geld, und wenn nichts mehr da war, gingen sie anschaffen– sei es auch nur, um ihm ein Lächeln abzugewinnen. Lila schloss die Augen und erinnerte sich an damals. Sie war eines dieser dummen Hühner gewesen. Naiv. Abhängig. Sie wollte Jakowski nicht wütend machen, denn dann schrie er, und seine Fäuste prallten auf sie nieder. Nach jeder Prügelattacke jammerte er ihr vor, er sei das wahre Opfer, und sie müsse ihm helfen, sie dürfe ihn nicht verlassen. Und Lila hatte ihm geglaubt, sich ihre blutenden Lippen geleckt, ihn in die Arme genommen und getröstet. Sie hatte sich bei ihm jedes Mal dafür entschuldigt, dass er sie schlagen musste. Eben. Dummes Huhn.


  Doch Lila hatte ihre Lektion daraus gelernt. Eine Zunge war oft gefährlicher als eine Faust, die richtige Drohung zeigte mehr Wirkung als eine Tracht Prügel. Körperliche Wunden heilten. Seelische schmerzten bis ans Ende des Lebens in den Köpfen weiter. Und wahrscheinlich noch darüber hinaus.


  Und plötzlich wusste Lila, dass sie das Messer heute nicht brauchen würde.


  Sie wollte gerade aus dem Wagen steigen, als ein imposanter schwarzer SUV von hinten heranfuhr und direkt vor Jakowski hielt, genau auf der Höhe, wo Lila im Wagen sass, nur auf der gegenüberliegenden Strassenseite. Es war ein nagelneuer BMWX5 mit pechschwarz getönten Scheiben. So ein Wagen gehörte nicht ins Kleinbasler Ghetto.


  Lila versank sofort in dem Autositz. Sie griff nach ihrem Handy und schoss einige Fotos. Dumm nur, dass sie das Nummernschild nicht lesen konnte. Das hier war wichtig, das spürte sie.


  Der Fahrer stieg aus. Übler Kerl. Er hatte schulterlanges, schmieriges Haar, trug ein Jackett mit Schlangenlederbesatz und ein paar protzige Goldketten um den Hals. Eine Pilotenbrille verdeckte die Augen. Sein Gesicht war nicht mehr jung, fünfzig vielleicht, auch wenn er sich wie ein Zwanzigjähriger stylte. Die Lippen waren bestimmt aufgespritzt, und Botox verzerrte seine Visage zu einer unnatürlichen Fratze.


  Lila sank tiefer in den Sitz hinein. Der Typ beäugte die Strasse aufmerksam, erst danach wandte er sich Jakowski zu. Der war offensichtlich nervös. Die Männer wechselten einige Worte, ohne sich die Hand zu schütteln. Der Fahrer des BMW trat ans hintere Fenster des Wagens, beugte sich vor und warf einen Blick hinein. Jemand sass also auf der Rückbank. Lila konnte den Passagier nicht erkennen. Ein Mafiaboss? Eine Prostituierte? Welchen Deal hatte Jakowski mit diesem Typen?


  Der Fahrer richtete sich wieder auf und strich seine gelgetränkten Haarsträhnen zurück. Er nickte Jakowski zu, und die beiden Männer verschwanden im Plattenbau.


  Und jetzt? Lila war unschlüssig. Sie blieb sitzen. Abwarten. Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Sich mit Jakowski anzulegen war eine Sache, die Mafia aufzuscheuchen eine andere.


  Doch es dauerte keine Minute, und die hintere Wagentür zur Strasse hin wurde geöffnet.


  Lila, tief in den Sitz versunken, spähte hinüber.


  Ein Mädchen?


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Die Kleine war noch jung. Ein Teenager. Sie stieg aus. Vorsichtig. Schleichend. Verängstigt.


  Oh, oh. Das war nicht gut. Lila begriff sofort, worum es hier ging.


  Die Kleine hatte fast weisses Haar und die hellsten Augen, die Lila je gesehen hatte. Sie war wunderschön. Und sie war nicht allein!


  Ein zweites Mädchen stieg aus. Falsch. Es wurde aus dem Wagen gestossen. Dieses sah müde und abgekämpft aus. Dunkelblonde, strähnige Haare reichten ihm bis zu der Taille. Es war mager. Seine Lippen geschwollen.


  Ein drittes Mädchen trat auf die Strasse und duckte sich sofort. Ebenfalls jung. Hübsch. Seine dunklen Haare zu einem frechen Pagenschnitt geschnitten.


  Flucht! Das hier war eine Flucht, schoss es Lila durch den Kopf. Verdammt, die Mädchen spielten hier mit ihrem Leben. Würde der Zuhälter, oben bei Jakowski, die drei wieder einfangen, war es gut möglich, dass sie das nicht überlebten.


  Lila beobachtete, wie die Mädchen leise die Wagentür schlossen und die Strasse zurückliefen, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Sie suchten hinter den parkierten Wagen Schutz, rannten geduckt und schauten sich immer wieder panisch um.


  Mist. Lila startete den Motor. Im Rückspiegel sah sie, wie die Mädchen bei der nächsten Kreuzung links aus ihrem Blickfeld verschwanden. Lila fuhr gerade aus der Parklücke, als sich die Tür des Plattenbaus öffnete. Jakowski trat auf die Strasse. Mit ihm der Zuhälter.


  Nicht gut. Die Mädchen hatten nicht genügend Vorsprung.


  Lila konnte nicht einfach den Rückwärtsgang einlegen. Das würde Aufmerksamkeit erregen. Und würde Jakowski sich erst einmal das Nummernschild des Alfa Romeos ansehen, würde er Verdacht schöpfen. Ein Luzerner Wagen in Kleinbasel…


  Lila fuhr los. Geradeaus. Nach vorn. In die entgegengesetzte Richtung, als die Mädchen gerannt waren. Sie passte ihr Tempo der Dreissiger-Zone an. Nur keine Aufmerksamkeit erregen.


  Die Männer unterhielten sich noch immer. Der Zuhälter machte nicht die Anstalt, die Mädchen zu kontrollieren. Offenbar war er davon überzeugt, dass er sie bereits so sehr unter Kontrolle hatte, dass sie keinen Fluchtversuch wagen würden.


  Lila fuhr auf die Kreuzung vor ihr zu. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, doch weder Jakowski noch der Zuhälter schenkten ihr Beachtung. Und jetzt? Rechts abbiegen? Hoffentlich führte diese Quartierstrasse um den Block herum und brachte sie zurück zu den Mädchen. Zu Fuss hatten sie kaum eine Chance. Sie bog ab, aus dem Blickfeld der Männer. Etwas weiter vorn gabelte sich die Strasse erneut. Lila stellte den Blinker wieder nach rechts.


  Mist. Einbahnstrasse.


  Egal. Sie ignorierte die Strassenregeln. Ein alter Audi kam ihr auf der engen Strasse entgegen und gab wilde Lichtzeichen. Lila streckte ihm den Mittelfinger raus und kreuzte den Wagen, musste dafür auf das Trottoir ausweichen. Sie erreichte die nächste Kreuzung und bog nochmals rechts ab, in die Richtung, in die die Mädchen gerannt waren.


  Da waren sie!


  Die drei rannten etwa zwanzig Meter vor ihr das Trottoir hinunter. Lila gab Gas, überholte die Mädchen und schwenkte vor ihnen leicht auf das Trottoir ein, um ihnen den Weg abzuschneiden. Sie sprang aus dem Wagen. «Schnell! Ich habe gesehen, was passiert ist. Ich kann euch helfen zu fliehen. Steigt ein.» Sie riss die hintere Wagentüre auf.


  Die Mädchen blieben perplex stehen, mit der Situation überfordert. Starr vor Angst.


  «Euer Zuhälter ist bereits zurück beim Wagen. Zu Fuss kommt ihr nicht weit.»


  Keines der Mädchen rührte sich.


  «Verdammt. Sprecht ihr überhaupt Deutsch? English? Français? Sorry, mit Russisch kann ich nicht dienen.»


  «Ich verstehen Deutsch», sagte die Braunhaarige mit dem Pagenschnitt.


  «Gut.» Lilas Anspannung stieg. Sollte der Zuhälter sie mit den dreien finden, war auch Lila geliefert. Das würde sie nicht überleben. «Kommt ihr mit mir mit? Bitte. Ich heisse Lila, ich war auch einmal eine von euch. Ich bin da raus. Ich kann euch helfen.»


  Das Mädchen mit dem Pagenschnitt biss sich unschlüssig auf die Lippen. Die Weisshaarige blickte immer wieder zurück. Das hagere Mädchen versuchte, sich aus dem Griff der beiden zu befreien, aber sie war zu schwach. Offensichtlich war ihre Flucht nicht ganz freiwillig gewesen.


  «Schnell! Wir haben keine Zeit. Vertraut mir», drängte Lila. Je länger sie plauderten, desto mehr Sekunden einer erfolgreichen Flucht verschenkten sie.


  Die Kleine mit den weissblonden Haaren hatte ihren Entschluss gefasst. Sie nickte und kletterte auf den Rücksitz, zog die magere Kollegin mit sich in den Wagen. Auch die Dritte stieg ein. Rasch schloss Lila die Tür und stieg vorn ein. Sie schloss die Fenster und verriegelte die Türen. «Runter!», befahl sie, zog sich selbst die Mütze tief ins Gesicht und fuhr los. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Nur keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Lila blickte in den Rückspiegel, noch keine Spur von dem BMW. Lila bog mit zitternden Knien um die nächste Ecke. Eine Hauptstrasse. Sie gab Gas. Bis zur Autobahnauffahrt war es nicht weit. Gut so. Aber in Sicherheit fühlte sie sich erst, wenn sie aus der Stadt raus war. Sie warf einen Blick über die Schulter zurück. Die drei Mädchen kauerten zusammengesunken und völlig erschöpft vor Anspannung und Angst auf dem Rücksitz.


  ACHT


  Eva zog ihre Sonnenbrille aus. «Stopp!»


  «Hier?» Cem schaute sich um. Sie fuhren zwischen einem Rapsfeld und einer Pferdekoppel auf dem Kiesweg Richtung Tatort. Im Rückspiegel konnte er noch die Gebäude der Strafanstalt sehen. «Es ist nicht weit. Noch ein paar hundert Meter.» Trotzdem trat Cem auf die Bremse.


  «Eben.» Eva lächelte verschmitzt. «Lass uns aussteigen.» Sie erwartete keine Antwort, sondern öffnete bereits die Wagentür. «Schön hier.»


  Vor ihnen lag das Wauwilermoos. Von Birken gesäumte Wasserkanäle schmückten die weitläufige Ebene. Kleine Baumgruppen in üppigem Grün dekorierten wie kleine Inselchen das Land. Getreide und Maisfelder, eingebettet in die Graslandschaft, sorgten für Akzente.


  Weiter vorn sah Cem einen Mähdrescher auf einem Weizenfeld. «Und deinen Stadtflitzer lassen wir stehen?»


  «Warum nicht? Wir sind auf dem Land und nicht lange weg. Er wird es überleben.»


  «Na ja», grinste Cem, «hier gibt es neuerdings Leichen. Moorleichen.» Er stieg aus und schloss den Wagen ab. «Und das Verdeck?»


  Eva zog die hohen Schuhe aus und warf sie auf den Rücksitz. «Wird schon nichts passieren.» Ihr Blazer folgte den Schuhen.


  «Vögel könnten auf den weichen Ledersitzen nisten.» Cem blickte zum Himmel hoch. «Und es sieht nach Gewitter aus.»


  «Du bist Polizist. Bist du immer so übervorsichtig?»


  «Wenn es um einen AudiR8Coupé geht, schon. Und was willst du ohne Schuhe auf den Schotterwegen?»


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn. «Ich ruiniere mir doch nicht meine Manolos. Ich kann im Gras gehen.»


  «Wie Sie wollen, Frau Staatsanwältin. Tragen tue ich Sie jedenfalls nicht.» Er deutete eine Verbeugung an und liess ihr den Vortritt. Sie marschierte los wie eine Königin.


  Es war bereits nach siebzehn Uhr. Sie hatten nach getaner Arbeit im Tattoostudio in Bern einen türkischen Imbissladen aufgesucht, um einen Kebab zu essen. Danach wollte Eva unbedingt hierherfahren. Keine Ahnung, was sie sich davon erhoffte. Cem war das ganz recht. Zumindest lenkte Eva ihn von den Gedanken an Lila ab. Lila. Sie hatte den ganzen Tag nicht zurückgerufen. Langsam zweifelte Cem, dass sie nach dem Streit gestern je dazu bereit sein würden, das Problem vernünftig auszudiskutieren. Ein heikles Thema in ihrer frischen Beziehung, für beide. Gerade deshalb wollte er, wenn sie hier fertig waren, dass Eva ihn in Nebikon vor Lilas Wohnung absetzte. Er musste mit Lila reden. Und sein Wagen stand ja auch noch dort.


  «So in Gedanken?» Eva blieb stehen. Sie trug dieses seidene Trägertop, das auf ihren Spitzen-BH blicken liess. An solchen Tagen wünschte sich Cem echt den Winter herbei. Weshalb wussten die Frauen immer, wie sie die Männer aus dem Konzept bringen konnten? Frauen als das schwache Geschlecht zu bezeichnen war ein fataler Irrtum.


  «Bereust du deine Entscheidung?», fragte sie. «Dass du dein Restaurant aufgegeben hast und Polizist geworden bist?»


  «Du interessierst dich für mein Leben?» Was wollte sie eigentlich von ihm? Cem ging an Eva vorbei, peinlich darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu meiden.


  «Ich erzähle dir auch etwas von mir. Das tut man gewöhnlich, will man sich besser kennenlernen.»


  Er atmete die schwüle, würzige Sommerluft ein. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Ein Schwarm Drosseln erhob sich aus dem gemähten Kornfeld vor ihnen. Die Natur pulsierte. Ein paar junge Spatzen hüpften im Haselstrauch am Wegrand umher und bettelten bei den Eltern nach Futter. Der Wurm im Schnabel eines Vogels ringelte sich im Todeskampf. «Dich besser kennenlernen? Deine Metamorphose von der Bauerntochter zur Henkeramazone?» Cem kratzte sich das Kinn. «Du hast recht. Es interessiert mich. Weshalb dieser Lebenswandel? Ist es das Geld? Die Anerkennung? Die Macht?»


  «So egoistisch schätzt du mich ein? Nein, Cem.» Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm, ganz leicht nur. «Es ist die Gerechtigkeit.»


  Er blieb stehen und starrte sie an. «Für die Opfer– oder für dich selbst?»


  Sie blinzelte ein paarmal, schien beinahe überrumpelt und setzte ihre dunkle Sonnenbrille wieder auf. «Wie gesagt, du schätzt mich falsch ein. Und warum zum Teufel bist du heute so gehässig, Cem Cengiz? Habe ich dir etwas getan?»


  Cem schien dieses Wochenende ein verschissenes Talent zu besitzen, die Frauen zu verärgern. Er sollte die Klappe halten. Unschlüssig zog er sein Baseballcap vom Kopf und verscheuchte damit ein paar lästige Mücken. Dann setzte er das Cap verkehrt herum wieder auf.


  Eva reckte ihr hübsches Kinn vor. «Mensch, Cem, wenn es um Gerechtigkeit geht, kennst auch du keine Grenzen. Du hast deinen besten Freund verhaftet. Und nach allem, was letzten Januar geschehen ist, machst du weiter. Immer auf der Suche nach Gerechtigkeit. In dieser Beziehung sind wir uns sehr ähnlich, Herr Kommissar.» Sie lächelte. Ihr Anflug von Zorn hatte sich verflüchtigt.


  «Jemand muss die Bösen zur Strecke bringen», sagte Cem und brütete über Evas Worte nach. Waren sie sich wirklich so ähnlich? Gefiel ihm das?


  «Cem der Held!»


  Er schaute sie überrascht an.


  «Du glaubst noch an die Märchen von Gut und Böse und an das Happy End. Ich weiss es. Und in so einer Welt kannst du nur die Rolle des Helden spielen. Das beruhigt mich. Sollte ich einmal in Gefahr geraten, dann weiss ich, dass du mich retten wirst.»


  Cem trat vor Eva ins weiche Gras. «Glauben Sie ja nicht, Frau Staatsanwältin, dass ich Sie bevorzugt behandeln werde.»


  Sie griff nach einem langen Grashalm und riss ihn aus, zwirbelte ihn zwischen ihren Fingern. «Nein. Ich erwarte bloss, dass du mich rettest, sollte ich einmal deine Hilfe brauchen– was nie der Fall sein wird. Wir Frauen sind stark, weisst du, aber wir müssen an Helden glauben können– manchmal zumindest.»


  «Du brauchst keinen Retter.» Cems Stimme klang ungewollt zynisch. «Du kannst gut auf dich selbst aufpassen.»


  Die nächsten Meter gingen sie schweigend nebeneinanderher bis zum Tatort. Noch immer signalisierten die gelben Absperrbänder der Polizei das Sperrgebiet. Kühe waren keine mehr hier. Nur diese lästigen Mücken.


  Eva blickte sich um. «Hier ist nichts. Weshalb rennt ein nackter Mann durch das Moos? Wollte er sich mit der Natur vereinen?»


  «Da vorn ist der Teich.» Cem zeigte auf die andere Seite der Weide. «Schauen wir uns dort einmal um.»


  Eva folgte ihm auf dem Kiesweg. «Wir haben bei den Ink Divers nur drei Kunden mit chinesischen Namen gefunden. Glaubst du, wir landen einen– autsch!» Eva knickte plötzlich ein und klammerte sich an Cems Arm fest.


  «Das hat man davon, wenn man barfuss spazieren geht.» Er half Eva, sich ins Gras am Wegrand zu setzen. «Zeig mal her.»


  Sie hob den rechten Fuss. Ein paar Tropfen Blut fielen auf die Kiesel. Vorsichtig entfernte Cem den kleinen Stein, der im Fussballen steckte.


  «Zarte Füsse», grinste er. «Nicht die einer Bauerntochter.»


  «Ich gebe auch ein Vermögen für Pediküre aus.»


  «Eva Roos, die Perfektionistin.»


  «Nur so hat man Erfolg. Indem man an sich arbeitet und nicht aufgibt.»


  Cem stand auf. «Wenn das so ist, dann können wir jetzt ja weitergehen.»


  «Und Ihr lasst mich einfach hilflos am Wegesrand zurück, edler Held?» Sie starrte ihn mit ihren grossen braunen Augen an, als wäre sie ein hilfloses, zerbrechliches Wesen. «Es könnten Räuber kommen. Oder Schlimmeres!»


  Cem schob sich seine Mütze zurecht. «Kommt, holde Maid.» Er reichte ihr die Hand.


  Sie nahm das Angebot an und zog sich an ihm hoch. Schweigend humpelte sie neben ihm her. Schon nach wenigen Schritten wechselte sie wieder in diesen energischen, verführerischen Gang über, den er nur zu gut kannte. Sie verstand es wirklich, Menschen zu manipulieren. Wohl eine Voraussetzung, wenn man Staatsanwältin werden wollte.


  Cem schaute zum Himmel hoch und bemerkte erst jetzt, wie sich die Wolken verdunkelt hatten. Ein kühler Wind spielte mit den Blättern der Haselsträucher. Ein Gewitter zog auf.


  Eva, die seinem Blick folgte, schien das nicht zu kümmern.


  Der Teich war von mannshohem Schilf umgeben. Es wucherte so stark, dass man kaum die Wasseroberfläche sehen konnte. Einzig das Quaken der Frösche und Schwirren der Mücken verrieten ihn.


  «Ein romantischer Ort», sagte Eva. Sie setzte sich auf eine Bank unter eine Buche. «Schön hier.»


  Cem zögerte, setzte sich dann zu ihr.


  «Vielleicht hat das unser Toter auch gedacht», sagte Eva.


  «Ein Date?»


  «Überleg mal. Was ist der beste Grund, nackt zu sein?»


  Cem kannte aus Erfahrung einen guten Grund. «Na ja, um schwimmen zu gehen oder…»


  Eva zog die Füsse auf die Bank. «Genau das Oder meine ich. Es war eine heisse Nacht. Ein Feiertag. Feuerwerk.»


  Cem konnte sich nur zu gut an seine eigene 1.-August-Nacht erinnern. Auch er war nackt gewesen. «Aber wenn es so war, weshalb hat sich seine Freundin nicht gemeldet?»


  «Noch nie von Romeo und Julia gehört?» Eva stupste ihn sanft mit der Schulter an. «Ein verbotenes Techtelmechtel vielleicht? Und wer behauptet, dass es eine Frau gewesen sein muss? Homosexuelle sind auf dem Land noch immer ein Tabu. Vielleicht hat man die beiden aufgescheucht und verjagt.»


  Eine Hummel setzte sich zu Cem auf die Bank. Eine willkommene Ablenkung von Evas nackten Füssen mit den rot lackierten Nägeln. «Wir müssen auf weitere Fakten warten», sagte er, um beim Thema zu bleiben. «Unsere drei Adressen könnten einen Hinweis liefern. Und die Obduktion morgen.»


  Eva streckte die offene Hand aus. Ein einzelner Regentropfen platschte auf ihre Haut. Sie blickte hoch. Ihre Nasenflügel bebten, und die langen schwarzen Wimpern fächerten, als weitere Tropfen auf ihr zartes Gesicht regneten.


  Ein Wolkenbruch.


  Cem schoss von der Bank auf und griff nach Evas Hand. Es blieb keine Zeit, um Unterschlupf zu finden. Bereits ergoss sich das Wasser im Sturz über sie. Ein lauter Donnerknall brachte die Erde zum Beben. Dampf stieg von den heissen Kieseln auf.


  Eva drehte sich im Kreis. «Wohin?»


  Schon nach wenigen Sekunden waren ihre Kleider komplett durchnässt. Das leichte Seidentop bot keinen Schutz mehr. Es klebte an Eva wie eine zweite Haut und liess jedes Detail ihres BHs erkennen.


  Das war nicht gut.


  Cem blickte hinüber zu dem Vogelbeobachtungsturm, etwas den Weg hoch. Wie ein Pilz stand er da, ein hölzerner viereckiger Kasten auf Höhe der Baumwipfel.


  Cem rannte mit Eva an der Hand darauf zu. Eine Tür verschloss den kleinen quadratischen Turm, der wie der Stiel eines Pilzes nach oben zur geschlossenen Plattform führte. Cem drückte die Türklinke nach unten. Zu seinem Erstaunen war sie nicht abgeschlossen. Er zog Eva mit sich hinein und schloss hinter sich die Tür.


  Dunkelheit umgab sie. Wenigstens war es trocken. Der Lärm des Regens, der auf das Holzdach oben im Ausbau trommelte, war ohrenbetäubend. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das spärliche Licht. Eine eng gewundene Treppe führte nach oben zum Kasten.


  «Komm», sagte Cem. «Ich verspreche dir eine atemberaubende Aussicht.»


  «Cem, der Romantiker?»


  Er konnte ihren Atem in seinem Nacken fühlen, als sie die Stufen hoch nahmen.


  Oben angekommen, schaute Cem sich um. Zu dunkel. Sie brauchten Licht. Er tastete sich an die Wand vor, fand wie vermutet die Riegel, löste sie und konnte ein Holzbrett hinunterklappen. Diffuses Licht strömte in den Turm. Ein breiter Schlitz verlief auf Augenhöhe rundherum um die Bretterwand, damit Vogelliebhaber die Natur beobachten konnten. Cem löste noch zwei weitere solcher Fensterladen an je einer Seite. Die Plattform war mindestens drei auf drei Meter und erstaunlich geräumig. An der einen Seite stand eine Sitzbank. Neben der Treppe befand sich eine kleine Ablage mit einem Gästebuch. Cem blätterte darin. Naturfreunde schrieben hier ihre Beobachtungen nieder.


  Eva drückte sich das nasse Haar aus und trat ans vordere Fenster, welches über den Teich blicken liess. «Wow! Manchmal vergesse ich, wie wundervoll die Natur doch ist.»


  Blitze zuckten auf, dramatisch untermalt von Donnergrollen. Auf dem Kiesweg unter ihnen bildeten sich bereits die ersten Pfützen. Der Wind liess die Äste der Bäume gegen die Bretterwand schlagen.


  «Dein Cabriolet nimmt gerade eine Dusche», sagte Cem, trat neben Eva und strich ihr reflexartig eine Haarsträhne, die an ihrer Stirn klebte, hinters Ohr.


  «Jedes Cabrio braucht seine Taufe.» Sie zitterte leicht. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem feinen Stoff ab. Zu spät, um wegzublicken.


  Eva drehte sich zu Cem um. Sie wollte etwas sagen, dann stiess sie einen leisen Seufzer aus und drehte sich von ihm weg. Sie trat einen Schritt zurück und legte sich wärmend die Arme um die Schultern.


  So viel Stärke, dachte Cem. Und so viel Schwäche. Diese Frau war unmöglich. Unmöglich zu ignorieren. Mit einem Satz war er bei ihr, griff nach ihren Schultern und zog sie zu sich heran. Eva musste man nicht auffordern, das zu tun, was sie tun wollte. Ihre Hände vergruben sich in seinem Haar. Sie war nur wenige Zentimeter kleiner als Cem und die Lippen nur noch Millimeter entfernt.


  Er küsste sie.


  Schmeckte ihre süssen, nassen Lippen. Taufrisch. Cem war verwirrt. Hin- und hergerissen von seinen eigenen Gefühlen, die er nicht fassen konnte. Nacktes Verlangen, gepaart mit dem Gefühl von Betrug, Verrat und Verachtung.


  Lila…


  Er griff Eva an die Hüften und schob sie sachte von sich weg.


  Sie starrte ihn an, mit ihren grossen, warmen Augen. Ihre roten Lippen noch immer geöffnet, noch immer hungrig. Sie lächelte. «Ich verstehe.– Warten wir den Regen ab.»


  «Eva, ich…»


  «Vergessen wir’s.» Sie strich sich die Kleidung glatt und setzte sich auf die Holzbank.


  Idiot, strafte sich Cem in Gedanken und setzte sich ebenfalls, hielt aber einen guten Sicherheitsabstand ein. Noch einmal würde er der Versuchung nicht trotzen können. Er legte den Kopf zurück. Mit den Fingern strich er über das raue, faserige Holz der Sitzbank.


  Plötzlich ertastete er einen Gegenstand, der zwischen Bretterwand und Sitzbank steckte. Ein Stück Papier? Die Ecke war scharf. Ein Stück Plastik? Es liess sich knicken. Cem inspizierte den Gegenstand genauer. Die Kanten waren gerillt. Er zog das Ding hinter der Holzbank hervor. Etwa fünf Zentimeter im Quadrat. Eine Kante war abgerissen. «Verflucht!» Cem kannte diese Art von Verpackung nur zu gut. Vorsichtig hielt er das Ding an einer Ecke zwischen Daumen und Zeigefinger wie eine Trophäe in die Höhe.


  Eva starrte verwundert darauf. Dann wanderte ein breites Grinsen über ihr Gesicht.


  NEUN


  Cem ignorierte seine nassen Schuhabdrücke, die er auf dem polierten Laminatboden zurückliess. Er eilte den Korridor im Erdgeschoss der Polizeizentrale entlang. Eva hatte ihn eben erst auf dem Parkplatz vor dem Gebäude verabschiedet. Eigentlich hatte Cem seinen Alfa Romeo vor Lilas Wohnung abholen wollen. Aber weder der Wagen noch Lila waren auffindbar gewesen. Auch seine Anrufe hatte sie ignoriert. Wohl oder übel hatte Cem sich von Eva hierherkutschieren lassen müssen. Zwar schien mittlerweile wieder die Sonne, und der Fahrtwind hatte wenigstens sein Hemd und die Haare getrocknet, aber die durchnässten Ledersitze des Cabrios waren ungemütlich gewesen. Doch für eine Dusche und trockene Hose blieb später noch Zeit. Cem musste dringend ins Labor. Die Chancen jedoch standen schlecht, dass er Karl Metzger oder jemanden seines Teams an einem Sonntagabend um neunzehn Uhr noch antreffen würde.


  Das Labor lag ganz hinten im Gebäude, in einem Anbau. Wie Cem vermutet hatte, war es abgeschlossen. «Mist.»


  Er zog eine durchsichtige Plastiktüte aus seiner Hosentasche, in welcher sicher verwahrt das Fundstück aus dem Beobachtungsturm steckte. Jetzt, im grellen Licht der Neonröhren, war der Fingerabdruck auf der glänzenden Oberfläche deutlich zu erkennen. Cem machte kehrt und ging die Stufen hoch zu seinem Büro im sechsten Stock. Zu seiner Überraschung stand die Tür offen. «Kevin! Noch im Dienst?»


  Sein Kollege blickte vom Monitor auf. «Ich habe heute mit Gabi über die Hochzeitsreise gesprochen.»


  Cem pfiff leise. «Das erklärt alles.»


  Kevin liess sich im Stuhl zurückfallen. «Und wer hat dir die Dusche verpasst?»


  Cem blickte nach oben. «Allah ist gerecht und straft schnell.»


  «Man sollte die Frauen auf diesem Planeten verbieten», sagte Kevin. «Aber Lila liebt dich. Das Donnerwetter dauert bestimmt nicht lange an.»


  «Wenn nur Lila das Problem wäre.»


  Kevin hob überrascht die Augenbrauen, fragte aber nicht weiter nach Details.


  Cem reichte ihm die Plastiktüte mit dem verheissungsvollen Gegenstand darin. «Den habe ich im Beobachtungsturm am Teich gefunden. Steckte zwischen zwei Brettern. Haben die Kollegen von der Spurensicherung übersehen.» Cem setzte sich an seinen Arbeitstisch. «Da ist ein fetter Fingerabdruck drauf. Wenn dieser unserem Opfer zuzuordnen ist, wissen wir, weshalb es nackt war. Und was es im Wauwilermoos getrieben hat.»


  «Eine Kondompackung?» Kevin betrachtete das Ding, als wäre es eine heisse Kartoffel. «Aufgerissen und ohne Inhalt.» Er legte die Tüte vorsichtig auf den Tisch. «Die bringen wir gleich morgen früh runter ins kriminaltechnische Labor. Gute Arbeit.»


  «Und hier.» Cem reichte Kevin einen Notizzettel. «Überprüfe gleich mal diese Namen.»


  «Chinesische Namen?»


  «Genau. Wir wissen, dass unser Opfer sich das Tattoo im Ink Divers Tattoostudio hat stechen lassen. Etwa vor drei Jahren.»


  Kevin verlor keine Zeit. Er tippte den ersten Namen in seinen Computer. «An-Bao Li… negativ. Jahrgang 1956. Der kann nicht unser Opfer sein.» Er versuchte es mit dem zweiten Namen. «Wei-Peng Zhang– könnte passen vom Alter. Ich suche mal nach einem Foto.» Kevin googelte den Namen und wurde fündig. «Na also! Wei-Peng Zhang arbeitet für eine Versicherung in Bern. Hier ist sein Foto auf der Homepage der Versicherung.»


  Cem ging um seinen Tisch herum und trat hinter Kevin, um auf dessen Monitor blicken zu können. Lange starrten sie das Foto an. War das ihr Mann?


  «Hm, schwer zu sagen», sagte Kevin. «Für mich sehen Chinesen alle gleich aus. Und zudem ist das Gesicht unseres Opfers total– äh– ruiniert.»


  «Das Alter stimmt. Zhang ist sechsundzwanzig. Er ist Schweizer.»


  Warum wunderte sich Cem darüber? Er war auch Schweizer, sah trotz des roten Passes aus wie ein typischer Türke– gut, vielleicht etwas besser als der Durchschnittstürke.


  Kevin las in der Datenbank die Details über Zhang: «Eingebürgert vor fünf Jahren. Ist mit einer Schweizerin verheiratet. Hat zwei Kinder.»


  «Ich hoffe jetzt nicht, dass sie Witwe geworden ist.– Moment mal! Kannst du das Foto auf der Homepage der Versicherung nochmals auf den Bildschirm holen?»


  «Was hast du entdeckt?»


  «Hier steht, Zhang arbeitet seit diesem März für die Versicherung. Und er trägt ein Namensschild mit dem Logo des Unternehmens auf dem Hemd.»


  «Ja und?»


  «Das Hemd ist kurzärmlig.»


  «Der Drache!»


  Cem richtete sich enttäuscht– oder erleichtert?– auf. «Genau. Kein Drachen-Tattoo. Das ist nicht unser Opfer.»


  Kevin steckte sich einen Kugelschreiber zwischen die Lippen. «Wir haben noch einen dritten Namen: Jiao Shen.»


  Cem fühlte, wie sein Puls anstieg. Die letzte Chance. Wenn das kein Treffer war, war dieser Tag heute reinste Verschwendung gewesen.


  In diesem Moment meldete sich Louis Armstrong: «Isee trees of green…» Verdammt. Cem hatte genug von Natur und grünen Bäumen. Er musste seinen Klingelton ändern– dringend. Rasch blickte er auf das Display.


  Lila!


  Er zögerte, dann schaltete er sein Handy kurzerhand auf stumm. Ihm war nicht nach Diskutieren. Nicht jetzt.


  «Auch kein Treffer», sagte Kevin. «Jiao Shen ist eine Frau.»


  «Ein Reinfall nach dem anderen.» Cem verstaute sein Handy in der Jeanstasche. «Wollen wir etwas trinken gehen und uns den Ärger die Kehle runterspülen?»


  «Der beste Satz des Tages.» Kevin schaltete den Bildschirm aus.


  ***


  Sie suchte sich einen freien Platz an der Bar. Das Licht im Jazzkeller war gedämpft, die Luft stickig. Melancholische Saxophonklänge schwangen von der kleinen Bühne herüber.


  Barbara legte ihre Handtasche auf dem Tresen ab und nickte dem Barkeeper zu, der gerade ein Bier zapfte.


  Der junge Mann lächelte zurück, servierte einem Gast die Stange und kam auf Barbara zu. «Lange nicht gesehen, Babs. Wann hast du ihm das letzte Mal zugehört?» Er blickte hinüber auf die Bühne.


  Sie warf ihre Haare in den Nacken und folgte dem Blick des Barkeepers. «Ist schon viel zu lange her, Mark. Wochen, eher Monate.»


  Der Musiker stand einsam mit seinem Saxophon auf der Bühne. Ein einzelner Scheinwerfer war auf ihn gerichtet. Er bewegte sich mit dem Instrument im Einklang, fast schien er damit eine Art Tanz aufzuführen, vollkommen versunken in der Melodie. Wie in Trance.


  «Er ist gut», sagte Mark. «Spielt alle vierzehn Tage hier. Manchmal denke ich, er spricht durch sein Saxophon. Er erzählt damit bessere Geschichten, als die Grimms Märchen geschrieben haben.»


  «Jeder hat seine Art, sich auszudrücken. Könnte ich eine Stange haben? Danke.»


  «Kommt sofort.»


  Barbara schaute sich in dem Lokal um. Es war Sonntagabend, kurz nach neun, der Jazzkeller an der Baselstrasse heute Abend nur halb voll. Das Publikum war gemischt, alle Altersklassen und Nationalitäten fanden sich hier ein: Musikstudenten, Hobbymusiker und Jazzliebhaber. Und jeder, der selbst etwas beitragen wollte, nahm sein Instrument mit. Auf der Bühne wurde improvisiert. Noten waren ein Tabu. Nie wusste man, wie sich der Abend entwickelte, wer auftreten wollte. Barbara liebte das Lokal. Ein echter Geheimtipp.


  Das Saxophon verstummte. Das Publikum applaudierte. Eine junge Frau mit einer Geige betrat die Bühne und löste den Saxophonisten ab.


  «Dein Bier», sagte Mark. Er nickte seinem neuen Gast zu, der sich neben Barbara setzte. «Rolf! Toller Auftritt eben. Was trinkst du?»


  Rolf Wymann stellte seinen Koffer mit dem Saxophon unter die Theke. «Auch ein Bier.» Ohne Barbara anzuschauen, sagte er: «Warum erstaunt es mich nicht, dass du heute gekommen bist? Du warst schon lange nicht mehr hier.»


  Sie steckte ihren Zeigefinger in die Schaumkrone. «Ich war schon immer eine launische Geliebte.»


  «Stimmt auch wieder.»


  Der scharfe Absatz ihrer Pumps traf seinen Knöchel, Wymann reagierte nicht, grinste nur still vor sich hin und wartete auf sein Bier. Sein Schweigen trieb Barbara manchmal in den Wahnsinn. Und dennoch konnte sie nicht von diesem Mann lassen. War er der Grund, weshalb sie nie geheiratet und eine Familie gegründet hatte? «Eine launische Geliebte, aber eine unvergängliche», fügte sie hinzu und leckte sich den Zeigefinger ab. «Wie lange verbergen wir uns jetzt schon vor der Allgemeinheit?»


  «Länger, als ich verheiratet war.»


  Er trug Jeans, ein weisses Hemd. Er sah gut aus, nach wie vor. Seine Ähnlichkeit mit Elvis konnten ihm auch die ersten Falten um die Augen nicht abstreiten. Wymann ging auf die fünfzig zu. Und Barbara hinkte ihm nur ein paar Jahre hinterher. «Einundzwanzig Jahre», sagte sie, laut genug, dass es auch Mark hören konnte, der Wymann gerade seine Stange servierte. «Und wir sind keinen Schritt weiter. Verkriechen uns noch immer in diesem Jazzkeller.»


  «Dir war der Job immer wichtiger», sagte Wymann.


  Mark zog sich diskret zurück. Guter Junge, dachte Barbara und nickte gleichzeitig. «Das ist er noch heute.»


  «Spielen wir diese heimliche Romanze weiter.» Wymann spülte ein halbes Glas die Kehle runter.


  Barbara wusste nicht, ob es an den klagenden Violinklängen lag oder an dem Alkohol, der bis zu ihrem Gemüt durchdrang. Sie unterdrückte ein Seufzen. «Weisst du noch? Die Schiesserei? Ich war seit einem halben Jahr im Dienst. Dank dir traf die Kugel nur meine Schulter und verfehlte das Herz.» Normalerweise sprach sie nie darüber. Nichts, worauf sie stolz war. Und es schmerzte noch immer, nicht nur in der Schulter.


  Wymann legte ihr unter der Theke seine Hand auf das Knie. Heimlich, wie sie es gewohnt waren. Barbara trug heute Abend hautenge schwarze Röhrenjeans. Und die leichte rostrote Chiffonbluse war alles andere als blickdicht.


  «Beim ersten Einsatz angeschossen, und nur ein paar Nächte später verführst du deinen Vorgesetzten.» Wymanns Hand rutschte höher.


  «Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, mit einem Helden zu schlafen.» Barbara grinste. «Du warst mein Boss. Bist es noch heute. Und dann hast du geheiratet.»


  «Und mit wie vielen Männern hattest du eine Affäre neben der unseren?», fragte Wymann. «Ich habe dich nur mit einer einzigen Frau betrogen.»


  «Rolf, wir waren nie ein Paar. Da kann man sich nicht betrügen. Und daran wird sich nichts ändern.»


  Wymann nickte und liess seine Hand zwischen ihren Schenkeln ruhen.


  Barbara kramte eine Zehnernote aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tresen. «Zu dir oder zu mir?»


  «Meine Wohnung liegt näher», sagte Wymann trocken und stand auf.


  Draussen war es noch hell. Das Sommergewitter am Nachmittag hatte nicht wirklich Abkühlung gebracht. Barbara zündete sich eine Zigarette an.


  Sie spazierten gemeinsam Richtung Stadtzentrum, vorbei an einem asiatischen Feinkostladen, einem indischen Secondhandgeschäft, einem Bibelladen und einem türkischen Lebensmittelgeschäft. Die Baselstrasse war stark befahren wie immer. Eine Motorradgang fuhr mit röhrenden Motoren an ihnen vorbei Richtung Emmenbrücke.


  Barbara lächelte zufrieden. Das war ihre Stadt. Hier war sie aufgewachsen. Ihre Eltern waren italienische Immigranten, die bis heute nur wenig Deutsch sprachen. Ihr Vater hatte für die Städtischen Werke gearbeitet, die Mutter war die klassische Hausfrau geblieben. Die Eltern waren von Barbaras Berufswahl wenig begeistert gewesen. Die Hoffnung auf einen Enkel durch ihre einzige Tochter hatten sie mittlerweile aufgegeben. Barbara atmete die laue Sommerluft ein. Nur ein paar hundert Meter weiter vorn lag die Polizeizentrale. Das war ihr Zuhause. «Kevin und ich waren heute auf dem Hof der Hodels», sagte sie. Ihr war nicht nach weiteren intimen Diskussionen. «Die Tochter, Sonja Hodel, ist ein hübsches Ding. Ich habe Kevin mit ihr allein sprechen lassen.»


  «Der Junge ist verlobt», bemerkte Wymann.


  «Er ist ein Mann. Wenn die Chemie stimmt, sind Geheimnisse einfacher ausgeplaudert.»


  «Und? Hat er etwas in Erfahrung gebracht?»


  Barbara zog den Zigarettenrauch in die Lunge. «Nicht wirklich. Wir sind noch in die Küche zu einem Kaffee eingeladen worden. Der Vater ist übel dran. Hat wohl nur noch ein paar Monate zu leben. Er ist ein zynischer alter Mann. Unfreundlich. Harsch. Die Kinder haben es nicht leicht mit ihm. Aber ich glaube kaum, dass die Familie etwas mit unserem Toten zu tun hat.»


  «Niemand im Dorf scheint den Chinesen zu kennen.» Wymann trug in der einen Hand den Koffer mit dem Saxophon, die andere steckte er in die Jeanstasche. «Die Autopsie morgen liefert hoffentlich neue Informationen. Gehst du hin?»


  Barbara hakte sich bei Wymann unter. «Ja. Und ich nehme Cem mit.»


  «Wie stellt er sich an?»


  «Gut. Seine Beziehung zur Staatsanwaltschaft kann uns jedenfalls nicht schaden.»


  Rolf blieb verwundert stehen. «Ich dachte, Cem–»


  «Cem ist mit Lana Rot liiert. Ganz recht. Dennoch, er scheint gefährliche Frauen magisch anzuziehen.»


  Wymann legte den Arm um Barbaras schlanke Taille. «In dieser Beziehung kann ich ihn sogar verstehen.»


  Sie blickte in seine dunklen warmen Augen. Bei der Arbeit war Wymann stets seriös, ernst, wortkarg. Barbara kannte ihn besser. Hinter dieser Fassade von militärischer Disziplin steckte eine sensible Seele. «Du magst gefährliche Frauen?»


  «Eine steht neben mir.» Er grinste.


  «Wenn das so ist, werde ich dich gleich in deiner Wohnung zerfleischen. Ich habe Hunger, unstillbaren Hunger.»


  «Eine Frau der Taten, das warst du schon immer: gefährlich berechnend, gefährlich gut und gefährlich schön. Und zu allem Übel uneinnehmbar.»


  ***


  Eva öffnete die Tür und schlich ins dunkle Zimmer.


  Von der Decke schwebten Engel, leuchteten fluoreszierend und spendeten diese tröstende Ruhe, die auch Eva nicht leugnen konnte. Alain halfen sie, einzuschlafen. Er lächelte im Schlaf, eingemummt bis zu den Ohren in seine Kuscheldecke, den Pinguin fest umklammert. Sie strich ihrem Sohn sanft mit der Hand über das feuchte Haar. Vorsichtig zog Eva die Decke etwas zurück, um ihm mehr Luft zu verschaffen.


  Es war eine tropische Nacht mit über zwanzig Grad, was selten genug vorkam. Der Schlund des Gotthardtunnels lag gerade einmal sechzig Kilometer südlich von ihrer Wohnung. Stansstad war eine kleine Gemeinde mit weniger als fünftausend Einwohnern, eingeschlossen zwischen dem Bürgenstock, dem Pilatus und dem Vierwaldstättersee. Obwohl Eva in Luzern studiert hatte und jetzt auch dort arbeitete, zog es sie abends zurück aufs Land. Sie war die Tochter von Bergbauern. Eva liebte ihre Eltern, aber sie wollte nie mehr so leben wie damals. In der Schule hatte man sie ausgelacht wegen der altmodischen Kleider, der Gummistiefel und des Schweinegeruchs, den man nicht von den Haaren waschen konnte. Eva konnte nie mitreden, wenn es um die neusten Fernsehsoaps ging, einen Fernseher gab es auf dem Hof damals nicht. Während die Schulkameraden ans Meer in die Ferien fuhren, hütete sie die Rinder auf der Alp.


  Heute war alles anders. Eva gehörte einer anderen Klasse an. Niemand lachte mehr über sie. Jetzt wurde sie respektiert, fast schon gefürchtet.


  Sie drückte Alain einen sanften Kuss auf die Wange und verliess sein Zimmer. Zurück in der Küche, schenkte sie sich ein Glas Rotwein nach, einen Château Lafite-Rothschild 2010. Von der Fensterfront ihrer Küche konnte sie über das ganze Seebecken blicken. Im Hintergrund schimmerten die Lichter Luzerns. Dort irgendwo war Cem. Der Kuss von heute Nachmittag ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte sie sich dabei gedacht? Cem war Polizist. Und mit seinen türkischen Wurzeln bestimmt kein einfacher Mann. Eva liess sich selten auf Männer ein. Alains Vater war eine Ausnahme gewesen. Und ein Reinfall. Aber er hatte ihr Alain geschenkt. Jetzt hatte sie alles, um glücklich zu sein. Und dennoch verdrehte Cem ihr den Kopf. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war einer der wenigen Menschen, der keine Angst vor ihr hatte.


  Der Kuss war dumm gewesen. Cem war kein Mann für eine Nacht. Eine Beziehung, wollte sie das eingehen? Wollte sie Alain zumuten, dass ein Mann in sein Leben trat? Und Lana Rot? Cem mochte sie, da gab es keinen Zweifel. Eva nippte an dem Wein. Sie konnte Lana schwer einschätzen. Eine Ex-Prostituierte, sass wegen schwerer Körperverletzung im Gefängnis, war erst seit ein paar Wochen wieder draussen. Und schon war sie mit einem Polizisten liiert? Das war der Stoff für Märchen– wollte man daran glauben.


  Eva tappte barfuss auf dem hochglanzpolierten weissen Plattenboden zurück in ihr Arbeitszimmer. Bei dieser nächtlichen Hitze trug sie nur ein leichtes seidenes Nachthemd. Sie fühlte, wie der Wein seine Wirkung tat, sie von innen wärmte. Feine Schweissperlen bildeten sich auf ihrem Hals. Sie versuchte, sich mit der Hand etwas Kühlung zuzufächeln. Erfolglos.


  In ihrem Arbeitszimmer setzte sie sich vor den Laptop. Sie sollte an ihrer Doktorarbeit schreiben, doch irgendwie war sie heute Abend zu aufgelöst dafür. Dennoch fuhr sie den Computer hoch und sah die E-Mails durch. Heute war Sonntag, und nur wenige Angestellte der Staatsanwaltschaft hatten gearbeitet. Eva wusste, dass ihre Assistentin Laura ein Workaholic war. Tatsächlich hatte Laura ihr drei Nachrichten geschickt. Die ersten beiden Mails betrafen Nachforschungen an einem Fall von Steuerhinterziehung, an dem Eva arbeitete. Die dritte Mail zog ihre Aufmerksamkeit auf sich:


  


  Ich wollte gehen, da kam noch ein Anruf rein. Viktor Romanowitsch Kasakow wird sich bei Ihnen melden. Er will ein Treffen!


  Anscheinend ist er endlich bereit, Informationen auszutauschen.


  Das war’s für heute. Rufen Sie mich an, falls ich noch etwas tun kann. Morgen ist Ihr freier Tag. Geniessen Sie ihn mit Alain. Wir sehen uns am Dienstag.


  Mfg


  Laura


  Viktor Kasakow! Endlich. Seit Monaten versuchte Eva, ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Sie erhoffte sich von ihm Informationen über einen Fall von Menschenhandel, an dem sie arbeitete. Viktor handelte neben Rohstoffen auch mit Antiquitäten, war oft in Russland und anderen Ostblockstaaten unterwegs. Anscheinend wusste er etwas, das für sie interessant sein könnte. Jedenfalls hatte er das angedeutet, als sie im Frühling einmal telefoniert hatten. Doch dann hatte er einen Rückzieher gemacht. Vermutlich war die Angelegenheit selbst für ihn zu heikel. Niemand wollte sich die Finger am Menschenhandel verbrennen. Offensichtlich war er jetzt bereit, mit ihr zu reden. Da nahm der Tag doch noch ein gutes Ende. Sie lächelte still und leerte das Weinglas.


  Sie schaltete denPC aus und ging hinüber ins Wohnzimmer. Auf den weichen Lederpolstern ihres schwarzen Designersofas machte sie es sich gemütlich und griff nach der Fernbedienung des Fernsehers. Sie hatte die letzte Folge von «A good wife» aufgenommen. Es war doch immer spannend zu sehen, wie die amerikanischen Staatsanwälte ihre Fälle lösten: unrealistisch, aber unterhaltsam.


  ***


  Cem lachte und schmiss sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. Eigentlich lagen ihm noch immer die Älpler Makkaroni mit dem Apfelmus schwer auf, doch wer konnte schon Erdnüssen widerstehen?


  «Echt, Jungs, jetzt, kein Witz!», sagte die blonde Schönheit, die Cem gegenüber am Tisch sass. «Zweistrahlig, ich schwör’s!»


  «Und woher weisst du das so genau, Nicole?», fragte der Typ mit den roten Haaren.


  «Hey! Doch nicht mit dem!», entrüstete sich Nicole.


  Ihre Freundin stieg in die Stichelei mit ein. «Nici, ohne persönliche Inspektion kommst du doch nie an solche Infos. Du kennst einen Mann nicht, bevor du ihn nicht ganz kennst, das hast du immer behauptet.»


  «Ach ja?» Nicole schürte die Lippen. «Unsere beiden süssen Bullen hier kennen wir jetzt auch schon seit zwei Stunden, ohne sie ganz zu kennen, stimmt doch, Melanie.» Sie zwinkerte Cem zu.


  «Kinder, jetzt verstosst ihr aber endgültig gegen die Regeln der Sittlichkeit.» Die Diskussion gefiel Cem: heiter, unbekümmert und ohne Drama.


  Kevin stellte sich auf Cems Seite. «Hinzu kommt Beamtenbeleidigung. Wie viel kriegt man noch gleich dafür, Kommissar Cengiz?»


  «Jetzt mal halblang», rief Melanie aus. «Wer hat uns denn hier den Prinz Albert vorgestellt?»


  «Rein hypothetisch», rettete sich Cem rasch aus der Situation und spülte die Nüsse mit Cola die Kehle hinunter.


  Seit dem frühen Abend sass er mit Kevin im «Helvetia». Nach dem Essen hatte sich die Gruppe Kunststudenten zu ihnen gesetzt, da das Restaurant heillos überfüllt war. Der Abend hatte sich kurzweiliger entwickelt als erwartet.


  «Ich gebe noch eine Runde Bier aus», offerierte der andere Junge mit der Harry-Potter-Brille und dem Pferdeschwanz. «Und eine Cola natürlich für unseren türkischen Kommissar hier.»


  Cem nahm es ihm nicht übel. Wann bekamen diese Kids schon die Gelegenheit, mit Bullen einen coolen Abend zu verbringen? Die waren in Ordnung. Dennoch. Er räusperte sich übertrieben laut. «Lars, richtig?»


  «Lasse, Mann. Ich heisse Lasse. Wie wollen Sie einen Mörder finden, wenn Sie sich nicht einmal meinen Namen merken können?» Lasse zog seine Brille von der Nase und reinigte die Brillengläser mit seinem Hemdzipfel.


  Cem kaute auf den Nüssen. «Es ist bereits nach zehn Uhr. Solltet ihr Kids nicht langsam ins Bett? Morgen ist wieder Schule.»


  Tosendes Gelächter brach aus.


  «Noch eine Runde Bier», rief Lasse dem Barkeeper zu. «Und eine Cola.»


  Kevin griff nach seinem Handy.


  Cem schielte hinüber auf das Display. «Versöhn dich mit ihr. Na los, geh schon. Ich komme auch allein klar.» Er boxte Kevin aufmunternd in den Oberarm. «Gabi ist nicht nachtragend. Nicht wie…» Er beendete den Satz nicht, fischte stattdessen eine Erdnuss aus der Schale vor ihm.


  «Hast du denn deine Lila schon zurückgerufen?», fragte Kevin. Die Studenten unterhielten sich gerade über die Alkoholexzesse eines postmodernen Künstlers, von dem Cem noch nie gehört hatte, und bekamen ihr Gespräch nicht mit.


  «Nein.– Du hast recht.» Cem griff ebenfalls nach seinem Natel. Es war nach wie vor auf stumm geschaltet. Cem wischte mit dem Finger über das Display. «Oh verflucht!»


  Die Studenten hielten abrupt inne und starrten ihn an.


  «Hat Prinz Albert eine SMS geschrieben?», fragte Nicole, und alle grölten.


  Cem ignorierte die Kids, stand auf und eilte nach draussen.


  Es war eine laue Nacht, und alle Tische vor dem «Helvetia» waren belegt. Cem suchte eine ruhige Ecke für den Rückruf. Etwas musste passiert sein. Lila rief ihn nicht fünfunddreissig Mal an, nur weil sie ihn vermisste…


  Cem riss die Wohnungstür auf. Seine Hand zitterte, teils aus Wut, teils aus Erschöpfung. Er war den ganzen Weg vom «Helvetia» nach Hause gerannt.


  Im Korridor war es dunkel, er hörte den Fernseher im Wohnzimmer. Es roch nach verbranntem Essen. Cem stolperte über fremde Schuhe, die achtlos am Boden herumlagen. «Scheisse. Lila!»


  «Cem! Endlich.» Sie kam aus der Küche gerannt. Ihr Haar zerzaust. Sie sah erschöpft aus. Ihr Gesicht war mindestens so angespannt wie das seine. Er starrte sie an. Eine Guerillakriegerin. Sie trug eine Cargohose und ein schwarzes T-Shirt. Auf dem Kopf sass ein Army Cap.


  Heute hatte sie eine rote Linie überschritten. «Hey!» Cem packte sie an den Schultern. «Verdammt, was hast du dir dabei gedacht? Du könntest jetzt tot sein!»


  Lila liess sich nicht einschüchtern. Trotzig reckte sie das Kinn vor. «Ein Leben gegen drei. Das Risiko war es wert.» Sie packte Cem am Arm und zog ihn ins Wohnzimmer. «Darf ich vorstellen: Tiana, Oana und Marina.»


  Cem starrte auf die drei Mädchen, die da auf seinem weissen Ikea-Sofa sassen. Kinder waren das. Dünn und bleich. Und jedes bildhübsch. Eines hatte geschwollene Lippen. Verflucht. Die Mädchen starrten zurück und rückten instinktiv näher zusammen.


  «Cem», Lila schlug einen versöhnlichen Ton an, «ich musste ihnen bei der Flucht helfen. Allein hätten sie es kaum geschafft. Sie haben weder Geld noch Ausweise bei sich.»


  «Hat man dich gesehen?»


  «Nein. Vielleicht deinen Wagen. Ich glaube aber nicht, dass sich der Zuhälter die Nummer gemerkt hat. Er hat nicht reagiert, als ich an ihm vorbeigefahren bin.»


  Cem starrte Lila an. «Ein Wagen mit einem Luzerner Nummernschild in Basel vor Jakowskis Haus? Dein Ex muss nur eins und eins zusammenzählen. Wir sind hier nicht sicher. Ich rufe meine Kollegen an.»


  «Jetzt komm schon», sagte Lila. «Wenn die Mafia einen Verdacht hätte, wäre sie schon längst hier.»


  «Hast du den Mann erkannt?»


  «Ihren Zuhälter? Nein.»


  «Kriegst du von dem eine Phantomzeichnung hin?», fragte Cem.


  «Klar. Und ich habe Fotos vom Wagen gemacht.»


  Er hob überrascht die Augenbrauen.


  «Ich wäre eine klasse Detektivin», sagte Lila, zog ihr Handy aus der Hosentasche und zeigte Cem die Bilder.


  Ein schwarzer BMWX5. Auch Jakowski war auf dem Bild zu sehen. «Der Zuhälter ist nicht drauf. Auch kein Nummernschild», sagte Cem. Die Fotos halfen wenig.


  «Ich gab mein Bestes, okay.» Lila riss Cem das Telefon aus der Hand.


  «Bitte», sagte eines der Mädchen. Sie hatte braune kinnlange Haare und grosse wunderschöne Augen. «Wir wollen nicht zurück. Sie uns umbringen, weil wir geflohen.»


  Cem atmete tief durch. Er musste sich beruhigen, klar denken. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. «Na gut.»


  Er holte einen Stuhl vom Tisch, stellte ihn vor das Sofa gegenüber den Mädchen und setzte sich. «Sie tragen meine Kleider», sagte er und starrte zu Lila hoch, die neben ihn trat.


  «Sie haben geduscht, und ich habe ihnen etwas Frisches zum Anziehen gegeben.»


  «Ihr sprecht Deutsch?», fragte Cem als Erstes.


  Die Braunhaarige schüttelte den Kopf. «Nur ich ein bisschen.»


  «Und wie heisst du?»


  «Ich bin Oana. Oana Dobre.»


  «Woher kommst du?»


  Oana sass mit angezogenen Knien auf dem Sofa. «Ich komme Rumänien.»


  «Deine Freundinnen auch?»


  Sie zeigte auf ihre Kollegin. «Tiana ist Bulgarin.»


  «Wie lange seid ihr schon in der Schweiz?»


  Oana zog die Augenbrauen zusammen und starrte unsicher ihre Freundinnen an. «Wir nicht mehr sind in Deutschland?»


  Na toll, dachte Cem und rieb sich die Stirn. «Wie alt seid ihr denn?»


  «Ich bin sechzehn», sagte Oana. Sie zeigte auf das Mädchen mit den fast weissen Haaren. «Marina ist fünfzehn. Und Tiana schon achtzehn.»


  Schon achtzehn. Wow! «Und für wen habt ihr gearbeitet?»


  Oana senkte den Kopf und schwieg.


  Lila legte Cem die Hand auf die Schulter. «Gib ihnen Zeit. Sie haben Angst, ihren Zuhälter zu verraten.»


  «Gut.– Ich werde mal Tee kochen. Habt ihr schon gegessen?»


  Oana rümpfte die Nase. «Ja.»


  Lilas Kochkünste, klar doch. Cem stand auf und verliess das Wohnzimmer.


  «Ich helfe dir.» Lila folgte ihm.


  «Nein», sagte Cem. Er blieb im Korridor stehen und blickte sie an. Verdammt. Er hasste es, sich mit Lila zu streiten. Doch er war zu aufgewühlt. Nach dem Telefonanruf war er vor Sorge beinahe wahnsinnig geworden. Zudem nagte sein schlechtes Gewissen an seinen Eingeweiden: Eva und der Kuss. «Ich muss einige Minuten allein nachdenken können.» Er zwang seine Stimme zur Ruhe. «Wir haben vielleicht die Mafia am Hals.»


  «Die Mädchen wurden gehalten wie Sklavinnen», rechtfertigte sich Lila. «Hätte ich sie einfach ihrem Schicksal überlassen sollen? Diese Kinder brauchen unsere Hilfe.»


  «Ich weiss», sagte Cem. Er berührte kurz Lilas Wange. «Ich hätte nicht anders gehandelt. Dennoch stecken wir in Schwierigkeiten.»


  «War das mit mir je anders?»


  Er zwang sich ein Lächeln auf. «Nein.» Instinktiv drückte er Lila einen kurzen Kuss auf die Stirn.


  «Cem, tut mir leid», sagte sie. Sie meinte es ehrlich.


  «Schon gut. Wir reden später darüber. Du solltest die Mädchen jetzt nicht allein lassen. Schaut etwas fern.»


  Lila ging zurück ins Wohnzimmer. Eine Kämpferin, dachte Cem, mit einem grossen Herzen. Er konnte ihr nicht böse sein. Sie kannte die Hölle, durch die die Mädchen gegangen waren. Es war nur logisch, dass Lila ihnen helfen musste.


  In der Küche setzte Cem heisses Wasser auf und holte eine frische Packung Çai, türkischen Schwarztee, aus dem Schrank. Während er wartete, bis das Wasser kochte, stellte er sich ans offene Küchenfenster und blickte hinaus über die Dächer der Altstadt. Die Dunkelheit hatte keine Abkühlung gebracht.


  Und jetzt? Barbara anrufen. Oder die Kollegen von der Sitte? Man würde die Mädchen abführen, ärztlich untersuchen lassen, vernehmen, und da sie ohne Papiere waren, über Nacht wegsperren. Am Morgen würde die Staatsanwaltschaft sich um sie kümmern. Mist. Konnte er das verantworten? Warum war es so schwer, sich ans Gesetz zu halten? Weil etwas, das gesetzlich korrekt war, moralisch nicht immer fair sein musste.


  Das Wasser kochte. Er holte Gewürze aus dem Regal, gab etwas Kardamom, Zimt, Ingwer, Muskat und zwei Nelken in das kochende Wasser. Gedankenversunken rührte er die Mixtur, liess die Gewürze ziehen und gab drei Löffel Çai hinzu.


  Er griff nach seinem Handy und wählte Evas Nummer. Es war bereits kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Egal. Das hier war wichtig.


  «Cem?» Eva antwortete schon nach dem zweiten Rufton.


  «Du bist noch wach?»


  «‹A good wife›– läuft im Fernsehen.»


  Cem wusste nicht recht, ob diese Anspielung doppeldeutig war. «Versteh diesen Anruf jetzt nicht falsch.» Er dämpfte seine Stimme. «Es geht um etwas Berufliches. Ich brauche deine Hilfe.»


  «Natürlich.»


  «Bei mir auf dem Sofa sitzen drei Mädchen…»


  «Drei Mädchen?», wiederholte sie langsam und gedehnt. «Und was soll ich daraus schliessen? Das klingt nicht nach einer beruflichen Tätigkeit.» Es sollte ein Scherz sein, aber Cem spürte, wie ihre Stimme sich leicht verkrampfte. Der Kuss hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen.


  «Lila hat die Mädchen einem Zuhälter ausgespannt.»


  «Wie habe ich das zu verstehen?»


  Cem erklärte Eva den Vorfall.


  «Da hat deine Lila ganz schön was angestellt. Ein echter Glücksfall. Die Mädchen könnten wichtige Informationen für uns haben.»


  «Und was tun wir jetzt? Rufe ich die Kollegen von der Sitte?»


  «Nein, warte damit», sagte Eva. «Sie werden die Mädchen über Nacht in U-Haft setzen und sie morgen einvernehmen. Ich kenne das Prozedere. Danach sind die armen Dinger so eingeschüchtert, dass sie nicht mehr gegen ihre Peiniger aussagen wollen. Und seit dem Bestechungsskandal der Zürcher Kollegen…»


  Cem stutzte. «Gut, Moser und sein Team von der Sitte sind nicht gerade feinfühlig, aber sie als korrupt zu bezeichnen…»


  «Das habe ich nicht gesagt. Ich will nur kein Risiko eingehen.»


  «Risiko? Wie du meinst. Was schlägst du vor?»


  «Heute Nacht können wir nicht viel tun. Können die Mädchen bei dir schlafen? Kommst du damit klar?»


  «Lila hilft mir», sagte Cem. Er nahm die Pfanne mit dem Tee vom Herd und gab drei Löffel Zucker hinein.


  Eva schwieg einen Moment. «Lasst die Mädchen nicht aus den Augen, verriegelt die Tür. Soll ich eine Streife schicken, die vor deinem Haus Wache hält?»


  «Ich kann selbst auf uns aufpassen», sagte Cem leicht gereizt. «Ich bin ein Bulle, schon vergessen?»


  «Gut. Gleich morgen früh komme ich bei dir vorbei. Ich will mit ihnen reden, bevor wir sie den Behörden übergeben. Und ich nehme mit dem FIZ Kontakt auf, um die Mädchen dort unterzubringen.»


  In diesem Moment betrat Lila die Küche. «Alles okay?», fragte sie.


  Cem nickte. «Ich muss jetzt Schluss machen», sprach er ins Handy. «Wir sehen uns morgen. Gute Nacht.» Er legte das iPhone weg und holte die Milch aus dem Kühlschrank. «Ich habe Eva informiert», gestand er Lila, bevor sie Fragen stellte. «Sie kümmert sich morgen um die Mädchen. Heute Nacht bleiben die drei hier.»


  ***


  Eine Stunde später sass er mit Lila auf dem Sofa. Sie hatten den Mädchen das Schlafzimmer überlassen. Ruhe kehrte ein. Cem legte den Arm um Lila und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. «Hey, tut mir leid wegen des Streites. Ich war nicht fair zu dir. Ich habe überreagiert.»


  «Das wird nie einfach werden mit uns, weisst du? Das macht mir Angst. Und es macht mich wütend. Deshalb bin ich auch nach Basel gefahren.»


  «Was wolltest du bei Jakowski?»


  «Keine Ahnung. Ich war so verdammt sauer auf den Scheisskerl. Ich wollte ihm wehtun, ihn verletzen, ihn umbringen, irgendetwas.– Jetzt wird die Mafia sich um Jakowski kümmern. Die Mädchen sind vor seinem Haus verschwunden.» Lila setzte sich gerade hin und schaute Cem in die Augen. «Damit bestrafe ich Jakowski, ohne mir selbst die Finger schmutzig zu machen. Und ich habe dabei erst noch drei Menschenleben gerettet. Je suis vraiment géniale.»


  Cem strich ihr über das Haar. «Manchmal machst du mir echt Angst. Jakowski überlebt das vielleicht nicht.»


  «Ich weiss.»


  Cem zog sie zu sich an die Brust. «Das war töricht, Lila. Töricht und gefährlich.» Er streichelte ihr den Rücken hinunter. Sie trug einzig ihr schwarzes T-Shirt und Unterwäsche. Ihre nackten Beine hatte sie über seinen Schoss gelegt. Seine Hormone kochten bereits wieder hoch.


  ZEHN


  Ein guter Morgen, dieser Montagmorgen. Strahlender Sonnenschein. Ferienambiente pur. Die wenigen Menschen in dem Bus waren gekleidet, als ob sie ins Strandbad fahren würden: kurze, luftige Kleidchen, bauchfreie Tops, Shorts und ärmellose T-Shirts. Kevin stieg am Hirzenhof aus und spazierte die kurze Strecke zur Polizeizentrale.


  Nachdem Cem gestern Abend Hals über Kopf das «Helvetia» verlassen hatte, war auch Kevin nicht mehr lange geblieben. Gabi hatte auf ihn gewartet. Für einmal war sie es, die sich entschuldigte. Wie konnte man sich nur über die Flitterwochen streiten, die eh noch drei Monate in der Zukunft lagen? Kevin atmete tief durch. Hochzeitsvorbereitungen waren Stress pur– den er gern auf sich nahm. Nächstes Jahr würde er dreissig werden. Es war Zeit, eine Familie zu gründen.


  Kevin betrat das Mutterhaus, wie man bei der Polizei die Zentrale liebevoll nannte, dessen gläserne Fassade im Sonnenlicht glänzte. Er grüsste den Kollegen am Empfang und ging gleich hoch in den sechsten Stock. Cem, mit dem er das Büro teilte, war nirgends zu sehen. Na gut, dachte Kevin, griff nach der Tüte mit dem Kondom auf dem Arbeitstisch und ging hinüber zu Barbaras Büro. Er klopfte an.


  «Komm rein», hörte er sie rufen.


  Er öffnete die Tür. Sie hockte lässig auf der Schreibtischkante. Zu Kevins Überraschung sass Wymann auf Barbaras Stuhl und biss in ein Gipfeli.


  «Gut, dass du hier bist», sagte Barbara, griff nach dem Papiersack auf ihrem Tisch und reichte ihn Kevin. «Sind ganz frisch.»


  Der Duft der Buttergipfeli wehte um Kevins Nase. Ohne zu zögern griff er zu. Barbara umsorgte ihre Schützlinge gut. Aber bei ihr gab es nichts umsonst.


  «Hast du die Kondompackung mit den Fingerabdrücken schon im Labor abgegeben?», fragte sie.


  Kevin stutzte und hielt die Packung hoch. «Wollte ich erledigen. Woher weisst du davon?»


  Sie sprang vom Tisch, voller Elan. Kevin warf einen kurzen Blick zu Wymann hinüber. Täuschte er sich, oder hatte er ein Lächeln im Gesicht?


  «Cem hat mich vorhin angerufen», erklärte Barbara. «Er nimmt sich heute Morgen frei.»


  «Weswegen?», fragte Kevin.


  Barbara zuckte mit den Schultern. «Nicht so tragisch. Wymann und ich haben um neun eine Sitzung oben mit dem Kommandanten. Cem ist am Nachmittag wieder hier. Ich nehme ihn mit. Wir müssen um sechzehn Uhr in Zürich sein.»


  «Die Obduktion?» Kevin biss in sein Gipfeli.


  «Genau. Es sei denn, du willst dabei sein?» Barbara grinste. Sie wusste, dass Kevin einen Computer jeder Leiche vorzog.


  «Das überlasse ich gern dir und Cem», sagte er mit halb vollem Mund.


  «Für Sie haben wir heute Morgen eine andere Aufgabe, Herr Leibacher.» Wymann stand auf. Das Lächeln vorhin musste eine optische Täuschung gewesen sein. Konnte Wymann je entspannen? Sachlich, korrekt, kompetent, das war sein Lebensmotto– menschliche Gefühle waren tabu.


  «Hier.» Barbara drückte Kevin einen Zettel in die Hand:


  «Café Heini, Bahnhofplatz, 09.30Uhr».


  «Was soll ich da?», fragte Kevin.


  «Ich kann wegen der Sitzung nicht hingehen», erklärte Barbara. «Du triffst dich dort mit Bai-Yun Huang. Sie bringt einen geheimnisvollen Bekannten mit, der dir einiges über die Triaden erzählen kann.» Barbara trat neben Wymann und wischte ihm einige Krümel vom Jackett.


  «Warum kommen die beiden nicht her?», fragte Kevin.


  «Der Bekannte ist wohl etwas übervorsichtig», sagte Barbara. «Keine Ahnung, wer er ist. Er will nicht mit der Polizei gesehen werden.»


  «Ist an der Hypothese mit den Triaden etwas dran?» Kevin sah diese Möglichkeit eher skeptisch an.


  Barbara ging hinüber zu ihrer persönlichen Kaffeemaschine. «Wer weiss? Informationen über das organisierte Verbrechen zu erhalten kann nie falsch sein. Eigentlich wollte ich Staatsanwältin Roos bei dem Gespräch dabeihaben– ist ihr Spezialgebiet–, aber sie ist heute Morgen nicht erreichbar, hat ihre Assistentin gesagt.»


  «Und was ist mit dem Kondom?», fragte Kevin und hielt den Beutel erneut hoch.


  «Was soll damit sein?» Barbara legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine und drückte auf den Espressoknopf. «Du bringst es ins Labor. Wir warten das Ergebnis der Kriminaltechniker ab. Sollte da tatsächlich der Fingerabdruck unseres Opfers drauf sein, schlagen wir neue Wege ein– nicht früher.» Barbara gab ein Stück Zucker in den schwarzen Espresso.


  Wymann stand auf. «Ein Hirngespinst der Staatsanwältin. Triaden? Bei uns? Wir haben einen Toten im Luzerner Hinterland.» Er trat vor Barbara, nahm ihr die Espressotasse aus der Hand und trank den Kaffee in einem Zug leer.


  «Das ist meiner», protestierte Barbara. Wymann drückte ihr die leere Tasse zurück in die Hand und verliess wortlos ihr Büro.


  Kevin stand still in seiner Ecke. Sollte er etwas sagen? Barbara kam ihm zuvor. Sie setzte sich an ihren Platz. «Ich will, dass du dich an deinenPC setzt und mir eine Liste aller chinesischen Restaurants im Umkreis von dreissig Kilometern um den Tatort herum heraussuchst. Ich will wissen, ob eines dieser Lokale je in Konflikt mit dem Gesetz kam. Finde etwas, Kevin. Aber vergiss das Treffen im ‹Heini› nicht.»


  Hab ich es gewusst, dachte er, bei Barbara gab es kein Gipfeli umsonst.


  «Grüezi, Herr Metzger», grüsste Kevin den Leiter des kriminaltechnischen Labors. «Das ist für Sie.» Er reichte ihm die Plastiktüte mit der Kondompackung. «Da ist ein Fingerabdruck drauf.»


  Metzger nahm den Beutel an sich und hielt ihn unter seine Schreibtischlampe. Im Licht der Spotlampe schien seine fahle Haut fast schon durchsichtig. «Guter Abdruck.» Seine Stimme hörte sich an, als würde er gleich ins Koma fallen. «Kommen Sie mit.»


  Kevin folgte ihm in einen hinteren Raum. Mit den Labors von CSI hatte dieser Ort hier wenig gemein. Zweckmässig und ohne Schnickschnack war die Einrichtung: Laminatboden, weisse Wände, ein mit schwarzen Vorhängen verdunkeltes Fenster, Neonröhren an der Decke. Auf den Tischen standen Mikroskope, Scanner und andere technische Geräte, mit denen Kevin nichts anfangen konnte. An der Wand stand ein grüner Schrank mit vielen kleinen nummerierten Schubladen: die Fingerabdruckbogensammlung.


  Eine Technikerin sass an einem Computer und blickte etwas verlegen auf.


  «Rita, kannst du den Abdruck für mich sichern?», fragte Metzger.


  «Ja klar. Ich werde ihn mit unseren Informationen im AVIS abgleichen, sobald ich ihn im System habe. Irgendetwas, das ich wissen sollte?» Sie rückte ihre Brille zurecht.


  «Es geht um den Toten im Wauwilermoos», sagte Kevin. «Vielleicht ist das sein Fingerabdruck.»


  ***


  Cem klopfte zum dritten Mal an seine abgesperrte Schlafzimmertür. Diesmal wenig rücksichtsvoll. Nichts geschah. Er knurrte ein paar türkische Fluchwörter vor sich her und ging in die Küche. Lila versuchte gerade, das knusprige Ruchbrot, welches er vorher in der Bäckerei gleich unten in der Hertensteinstrasse gekauft hatte, in Scheiben zu schneiden.


  «Merde.» Die Brotscheibe war oben gut zwei Zentimeter dick geworden, unten so dünn wie Papier. Sie hielt Cem das schiefe Ding vor die Nase und zog eine erbärmliche Grimasse.


  Er biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. «Bei dem Gefälle auf dieser Brotscheibe rutscht die Konfi mit der Butter wie eine Lawine auf den Teller. Da hält nichts, schwör ich dir.»


  Lila boxte ihm in den Oberarm und legte das Brotmesser hin. «Ich gebe auf.»


  «Gute Entscheidung.» Cem zog Lila zu sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Selbst um acht Uhr morgens, ungeduscht, ohne Make-up und mit einem dunklen Wuschelkopf, sah sie verführerisch sexy aus. Sie trug ihren pinkfarbenen Pyjama mit dem Leoprint und den flauschigen weissen Pompons am Saum, den sie für Notfälle wie diesen in Cems Wohnung deponiert hatte. Cem hatte sich einmal über diesen kitschigen Pyjama lustig gemacht. Ein fataler Fehler. Das süsse Teil hatte nie mehr seine Wohnung verlassen.


  «Ich habe eine Aufgabe für dich», sagte er und entliess sie aus seiner Umarmung. «Hol die Mädchen aus den Federn. Sonst stürme ich das Schlafzimmer mit einem Kessel kaltem Wasser. Eva wird jeden Moment kommen. Ich will nicht, dass sie die Mädchen noch im Bett vorfindet.»


  «Schadet das deinem Image?» Lila kniff Cem in den Hintern. «Ich zeige dir jetzt einmal, wie das geht.» Sie nahm die Bratpfanne von der Ablage, griff nach einem Kochlöffel und marschierte entschlossen in die Schlacht.


  Cem grinste, als er das Brotmesser nahm und das Ruchbrot in regelmässige dicke Scheiben schnitt. Seine Ohren lauschten Lilas Weckruf. Auf den Krach der Bratpfanne folgten weibliches Gezeter und stampfende Füsse. Beendet wurde das Hörspiel mit dem Krachen der Badezimmertür.


  Wie ein General stolzierte Lila zurück in die Küche und verstaute die Bratpfanne an ihrem angestammten Platz. Sie schaute Cem über die Schulter. «Perfekte Scheiben. Très bien, mon Nounours. Ich decke den Tisch.» Keck drehte sie sich um. Cem konnte sich einen Klaps auf ihren Hintern nicht verkneifen. Sie liess sich nichts anmerken und verschwand im Wohnzimmer.


  Er holte Butter, Konfi, Emmentaler und Joghurt aus dem Kühlschrank. Konnte er wirklich mit Lilas Temperament mithalten? Sie war selbstbewusst und stur und zugleich sehr sensibel. Das machte es nicht einfach. Ihre Vergangenheit würde immer ein Teil von ihr bleiben. Cem blickte auf seine Armbanduhr, es war acht Uhr sechs. Eva sollte jeden Moment eintreffen. Das machte die Situation bestimmt nicht einfacher.


  Schreie aus dem Badezimmer holten ihn aus den Gedanken zurück. «Was ist da los?», rief er Lila im Wohnzimmer zu. Fast gleichzeitig traten sie in den Korridor hinaus. Es polterte laut im Bad. Stille. Ein Schrei. Wütendes Gekreische.


  «Die bringen sich gegenseitig um.» Cem rannte zum Badezimmer, dicht gefolgt von Lila. «Hey!» Er klopfte heftig gegen die Tür. «Was ist da los?»


  Lila packte den Türgriff. «Abgeschlossen!– Oana, mach sofort auf!»


  ***


  An einem späten Montagmorgen sassen meist Rentner und Touristen im traditionellen Café Heini. Kevin biss in ein Gipfeli, schon wieder. Wenn das so weiterging, würde er nicht mehr in seinen Hochzeitssmoking passen. Er machte sich eine mentale Notiz, am Abend die doppelte Strecke als üblich zu laufen.


  Frau Huang lebte gesünder. Sie nippte an ihrem Grüntee und lächelte bescheiden, ihre Augen verrieten ihren wachen Geist.


  «Heaven– Hell– Human», sagte Peter Wong und starrte auf seine Cola. Der Chinese sprach nur Englisch. Noch dazu ein sehr undeutliches.


  Frau Huang gab ihr Bestes, zu übersetzen, wo Kevins Schulenglisch versagte. «Himmel– Hölle– Mensch. Das Dreieck als Symbol der Triaden.» Ihre Stimme war gedämpft, ruhig, entspannt.


  Anders Peter Wong. Er war Mitte fünfzig, trug ein verschwitztes Hawaiihemd und eine dicke Hornbrille. Er kam aus Hongkong, lebte seit dreissig Jahren in Amsterdam und besass dort einen chinesischen Warenladen. Sein Sohn studierte seit drei Jahren in Luzern an der Hotelfachschule, daher kam Peter Wong in den Sommerferien zu Besuch. Er hatte seinen Sohn in die Schweiz geschickt, weil dieser sich hier dem Einfluss der Triaden entziehen konnte. Was Peter Wong selbst bis heute nicht geglückt war.


  «Woher kennen Sie sich?», fragte Kevin Frau Huang.


  Sie schmunzelte. «Die Familienbande der Chinesen sind stark. Ich habe eine Cousine in Shanghai, die hat eine Tochter in Amsterdam. Die Tochter heisst Ling Ling. Ling Ling ist die Nachbarin von Herrn Wong. Und ich besuche Ling Ling alle paar Jahre, um meiner Cousine zu versichern, dass es ihrer Tochter in Europa gut geht. Dabei habe ich Herrn Wong kennengelernt. Und zufällig ist er immer im August in Luzern bei seinem Sohn zu Besuch.»


  «And you really know the triads personally?», fragte Kevin Herrn Wong.


  «Yes, yes, yes. Very bad people. Very dangerous. Very powerful.» Peter Wong kratzte mit seinen Fingernägeln auf dem Tischtuch herum. Kevin fiel auf, dass ihm das erste Glied des rechten Zeigefingers fehlte. «I was young. Make mistake. Just little criminal stuff and got problem with police. You know.» Er blickte etwas verlegen aus dem Fenster. Feine Schweissperlen auf der Stirn. «And I dream of all the money in Europe– and no Hong Kong Police.»


  Frau Huang doppelte nach. Herr Wong sei kein Einzelfall, von Europa träumten viele, und wer noch mit der Polizei in Konflikt geraten sei, habe damals seinen Entschluss schnell gefasst.


  Wong erzählte, wie er vor dreissig Jahren von Hongkong nach Europa kam. Illegal. Durch eine Schlepperbande organisiert. Die Überfahrt, wochenlang eingepfercht in einen Container, kostete ihn damals zwanzigtausend US-Dollar. Natürlich besass Peter Wong diese Geldsumme nicht. Er musste seine Schuld bei der Triade abarbeiten. Zehn Jahre lebte er in Knechtschaft, arbeitete für ein Taschengeld in der Küche eines Restaurants oder erledigte Botengänge. Als er sich schliesslich freigekauft hatte, eröffnete er einen kleinen Warenladen. Und bis heute kam er um das monatliche Schutzgeld von mehreren hundert Euros nicht herum.


  Ein klassischer Fall, dachte Kevin. Die Menschen aus dem asiatischen Raum kamen nach Europa und erhofften sich ein wohlhabendes, sicheres Leben. Dafür gingen sie einen Pakt mit dem Teufel ein, dem sie nur schwer entkommen konnten.


  «When you not pay the money in time…», Peter Wong streckte seine rechte Hand in die Höhe. «I had to do this, you see? I had to do it myself– to buy me two more days for paying.»


  Kevin starrte ihn entsetzt an. Peter Wong hatte sich selbst den Finger abtrennen müssen, um einen Zahlungsaufschub von zwei Tagen zu erhalten?


  «Die Menschen haben Angst», sagte Frau Huang. «Deshalb haben es die Behörden auch so schwer, gegen die Triaden vorzugehen. Es finden sich kaum Zeugen, die gegen die Mafia aussagen. Die Menschen schweigen, sehen weg. Initialisierte Mitglieder verpflichten sich ein Leben lang der Triade. Aussteigen bedeutet Tod. Meist auch für die Familienangehörigen.»


  Kevin war der Appetit auf das restliche Gipfeli vergangen. Aber ihm war eine Idee gekommen. «Herr Wongs Sohn studiert an der Hotelfachschule in Luzern. Gibt es da weitere chinesische Studenten?»


  Frau Huang leitete die Frage auf Kantonesisch weiter an Herrn Wong.


  «Yes, yes. There are some Chinese students.»


  Kevin machte sich sofort eine mentale Notiz: Studenten! Sommerferien. Es würde nicht auffallen, wenn ein Ausländer vermisst wurde. Könnte ihr unbekannter Toter ein Student sein? Kevin musste das überprüfen, sobald er zurück im Büro war.


  ***


  Marina hielt den Schwamm, als wäre er ein extraterrestrisches Artefakt. Sie wusste nichts damit anzufangen. Immerhin hatte sich Oana dazu durchgerungen, auf die Knie zu gehen und die Überschwemmung am Boden des Badezimmers aufzuwischen. Tiana pickte die ausgerissenen Haare vom Rand des Spülbeckens. Der Streit der drei hatte üble Spuren hinterlassen.


  «Mädchen, wenn ihr in diesem Tempo weitermacht, seid ihr nächste Woche noch nicht fertig damit.» Cem stand mit verschränkten Armen vor der Brust unter dem Türrahmen und beaufsichtigte die Aufräumarbeiten. Soviel er verstanden hatte, war seine alte Haarbürste der Auslöser für den Streit gewesen. «Und wenn ihr hier durch seid, macht ihr im Schlafzimmer weiter.»


  Auf der Suche nach etwas zum Anziehen hatten die Mädchen seinen halben Schrank ausgeräumt. Jetzt lagen die Kleider verstreut im Zimmer herum.


  «Bei Jasha wir mussten nie putzen», sagte Oana.


  Bei Allah, dachte Cem, wie waren diese Kinder aufgewachsen?


  Tiana fauchte Oana etwas auf Bulgarisch zu. Oana, die sie offensichtlich verstanden hatte, giftete umgehend zurück.


  «Schluss jetzt!» Cem musste hier ein Machtwort sprechen.


  «Sie hat angefangen», petzte Oana. «Sie immer machen Ärger.»


  In diesem Moment klopfte es an die Wohnungstür. Erleichtert, dem Zickenkrieg zu entkommen, ging Cem hin und öffnete. Im direkten Vergleich zu den Mädchen in seinen Trainingskleidern und Lila in ihrem pinkfarbenen Pyjama sah Eva aus wie von einer anderen Welt: das kastanienbraune Haar perfekt geglättet, dezentes, verführerisches Make-up und ihr blumiges Parfüm, das ihn begrüsste. Sie lächelte, ruhig und gelassen, und reichte ihm die Hand, die Fingernägel mit einer French-Maniküre veredelt. Er schüttelte ihr die Hand einen Tick zu lange. Sofort spukte der Kuss wieder in seinem Kopf herum: der Geschmack ihrer frischen Lippen, das nasse, durchsichtige Seidentop… Er verdrängte den Gedanken und bat sie herein. Ihre Pumps klickerten auf dem Parkettboden. Sie trug einen petrolfarbenen Bleistiftrock und eine taillierte dunkelviolette Bluse. Stil und Klasse hatte sie, das konnte man ihr nicht nehmen.


  «Wo sind die drei Mädchen?», fragte sie.


  Cem fühlte sich ertappt, wie er sie anstarrte. «Die Mädchen, klar doch. Die putzen mein Bad.»


  «Wie bitte?»


  «Regeln sind Regeln. Die gelten universal und für jedermann und vor allem hier in meiner Wohnung.»


  In diesem Moment trat Lila aus der Küche.


  Eva lächelte. «Frau Rot. Es ist schon ein paar Monate her. Ich hörte, Sie haben sich gut eingelebt?»


  «Eingelebt?» Lila trat neben Cem und legte demonstrativ und etwas übertrieben lässig ihren Arm auf seine Schulter. «Ich bin draussen. Das Leben geht weiter. Ich habe guten Sex. Ja. Ich denke, ich habe mich in der Freiheit gut eingelebt.»


  Musste das jetzt sein, dachte Cem und verdrehte die Augen. Noch mehr Zickenkrieg.


  Eva mimte die kühle Anwältin. «Ich musste nach dem Gesetz handeln. Ich hoffe, Sie nehmen meine Entscheidung von damals nicht persönlich, Ihre restliche Zeit auf Bewährung zu streichen. Die Bewährungsauflagen dürfen nun mal nicht missachtet werden.»


  «Es ist immer persönlich. Wir sind Menschen.» Lila reichte Eva die Hand. «Aber ich bin nicht nachtragend.»


  Der Händedruck der beiden Frauen fiel eher kühl aus. Na, das kann ja heiter werden, dachte Cem. «Ich hol die Mädchen. Sie können nachher weiterschrubben.»


  «Cem», sagte Eva besorgt, «das geht doch nicht, dass die Mädchen–»


  «Doch, das geht», widersprach er. «Ich erkläre es dir später. Setz dich schon mal ins Wohnzimmer. Wir werden alle zusammen zmörgele.»


  Eva nippte an ihrem Espresso und beobachtete die drei Mädchen aufmerksam. Diese hamsterten den Tisch leer, als hätten sie seit Monaten nicht mehr richtig gegessen. Lila schwieg und strich ihre Butter auf der Brotscheibe von einer Seite zur anderen und wieder zurück.


  «Oana spricht Deutsch», sagte Cem und öffnete ein Joghurt. «Viel haben wir noch nicht von ihnen erfahren.»


  Eva stellte die Tasse zurück auf den Tisch und schaute Oana an. «Ich bin hier, um euch zu helfen.»


  «Okay», sagte Oana gleichgültig und mit vollem Mund.


  «Braucht ihr etwas?», fragte Eva.


  Oana blickte hellhörig auf. «Ja! Wir keine Kleider, kein Make-up, keine Schuhe und meine Tasche weg. War Parfüm darin. Teures Parfüm von guten Kunden. Er immer wollte ich es tragen, wenn ihn treffen. Jetzt er wird sein böse.»


  Evas Augen weiteten sich.


  «Sie hatten nie eine normale Kindheit», sagte Lila und leckte das Messer mit der Butter ab. «Sie haben nie gelernt, was wichtig und unwichtig ist, was richtig oder falsch. Verantwortung, Rücksicht, Vertrauen– Fremdwörter. Sie kannten nur eine Regel: Den Mann befriedigen, oder es gibt Schläge.»


  Eva atmete tief durch. «Ich werde euch etwas zum Anziehen mitbringen. Gibt es sonst noch etwas, das ihr braucht? Wollt ihr eure Familien anrufen?»


  Oana übersetzte die Frage. Es war Marina, das weisshaarige Mädchen, welches das Brot zurück auf den Teller legte und zögernd eine Frage auf Rumänisch stellte.


  Oana stutzte einen Moment, bevor sie übersetzte. «Marina nicht will Familie anrufen. Sie will wissen, ob sie jetzt frei?– Oder nachher wieder gehen zu Jasha?»


  «Ihr seid jetzt sicher bei uns», sagte Eva. «Ihr geht nicht mehr zurück. Wer ist Jasha?»


  Sie hörten den Leidensgeschichten der Mädchen zu. Oana übersetzte, so gut sie konnte. Deftige Kost am Frühstückstisch. Eva stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und presste die Fingerspitzen gegeneinander, hörte aufmerksam zu, ihre Lippen zusammengepresst. «Cem», sagte sie, nachdem Oana zu Ende erzählt hatte, «kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?»


  «Klar doch», sagte er etwas zu übereilt. Ihm entging Lilas misstrauischer Blick nicht. Dennoch führte er Eva in die Küche.


  «Noch einen Kaffee?», fragte er.


  «Nein, danke.» Sie räusperte sich. «Alles wieder gut zwischen dir und Lana?»


  Da sass Evas Chance auf Karriere in seinem Wohnzimmer, und sie erkundigte sich nach seinem Liebesleben? Der Kuss musste Wirkung gezeigt haben. Verdammt. «Alles im Lot», sagte er. «Was ist mit den Mädchen? Wie willst du vorgehen?»


  Eva lehnte sich an die Küchenkombination. «Ich habe heute Morgen gleich mit Frau Koch telefoniert. Sie leitet das FIZ in Zürich, die Fachstelle Frauenhandel und -migration. Dort kümmert man sich unter anderem um die Opfer des Menschenhandels. Die Mädchen können dort unterkommen.»


  «Gut», sagte Cem. «Die verwüsten geradezu meine Wohnung.»


  «Erst ab morgen», fuhr Eva dazwischen.


  «Ab morgen? Und in der Zwischenzeit…»


  Eva lächelte gewinnend. «Sie bleiben noch eine Nacht bei dir. Ich kann dir eine Betreuerin herschicken.»


  «Na toll!»


  «Oder wir halten sie bis morgen verwahrt.» Eva pickte mit ihren manikürten Fingernägeln ein Haar von ihrer Bluse. «Die Zellen in der Polizeizentrale sind eng. Es gibt kein Tageslicht und–»


  «Okay, okay. Überredet. Die Betreuerin kannst du streichen. So weit kommt es, dass noch eine Frau mein Territorium erobert. Lila kann sich um die Mädchen kümmern.»


  «Ist das eine gute Idee?», fragte Eva.


  «Lila ist ein guter Mensch. Sie hat ihre Strafe abgesessen und verdient eine Chance. Du hast es ihr zu verdanken, dass die Mädchen jetzt hier sind. Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um die drei zu befreien.»


  «Ist ja gut, Cem.» Eva hob defensiv die Hände. «Seid ihr hier sicher? Ich will euch keiner Gefahr aussetzen.»


  «Wir sind sicher», behauptete Cem. «Dieser Jasha wäre längst aufgetaucht, wüsste er, wo suchen. Immerhin sind die Mädchen für ihn ein Sicherheitsrisiko, sollten sie vor Gericht aussagen.»


  «Wofür ich persönlich sorgen werde», sagte Eva.


  «Darauf wette ich. Was sagen wir meinen Kollegen? Ich muss am Nachmittag zur Arbeit. Dave Berger nimmt die Obduktion vor, da will mich Barbara dabeihaben.»


  Eva überlegte kurz. «Je weniger Menschen informiert sind, desto besser. Ich will nicht, dass etwas durchsickert.»


  «Du vertraust meiner Abteilung nicht?» Cem stemmte die Hände in die Hüften.


  «Darum geht es nicht. Ich will einfach jedes Risiko ausschliessen. Die Mädchen sollen sich in deiner Wohnung einschliessen und sich still verhalten. Ich werde veranlassen, dass eine Streife vermehrt in der Hertensteinstrasse patrouilliert.»


  «Du bist der Boss», sagte Cem, noch nicht ganz besänftigt. «Ich schicke dir noch einige Fotos per Mail, die Lila gestern in Basel mit ihrem Handy geschossen hat. Versprich dir nicht zu viel davon. Ist wenig zu erkennen. Nur der Wagen von diesem Jasha und Jakowskis Fratze.»


  «Gut. Ich werde die Bilder von einem Labortechniker untersuchen lassen. Vielleicht finden wir doch was.»


  Cem trat einen Schritt auf Eva zu. «Wegen gestern», sagte er gedämpft, «ich wollte nicht, dass–»


  «Das hatte nichts zu bedeuten.»


  Sie starrten sich einen Augenblick zu lange in die Augen.


  «Alarm!»


  Cem schreckte regelrecht auf, als Lila in die Küche stürmte. Cem stand Eva viel zu nahe.


  «Tiana und Oana springen sich an die…» Mit offenem Mund blieb Lila unter dem Türrahmen stehen.


  ELF


  Kevin sass vor seinem Computer und suchte nach Informationen über chinesische Studenten in Luzern. Es gab diverse internationale Studienangebote. Die Liste der Institute im ganzen Kanton war lang.


  Kevins Magen knurrte. Zeit für die Mittagspause. In diesem Moment klopfte es an die offen stehende Bürotür.


  «Tschuldigung?»


  Er drehte sich nach der Stimme um. Es war Rita vom kriminaltechnischen Labor.


  «Hi. Komm rein.»


  «Wir haben den Fingerabdruck auf der Kondompackung ausgewertet», sagte sie.


  «Und? Einen Treffer?»


  Rita rückte ihre Brille zurecht. «Treffer. Der Abdruck gehört unserem Opfer, dem Chinesen.»


  «Bingo! Da hat Cem echt gute Arbeit geleistet.»


  «Hat er?»


  Rita fuhr regelrecht zusammen, als sie die Stimme hinter sich hörte.


  Barbara betrat das Büro.


  «Äh, ja. Der Fingerabdruck…», stammelte Rita.


  «… passt zu der Leiche», vervollständigte Barbara den Satz, ging an Rita vorbei und setzte sich auf die Tischkante von Kevins Arbeitsplatz. «Na dann haben wir Arbeit vor uns. Ich will, dass ihr von der Spurensicherung noch einmal zum Tatort fahrt und diesen Vogelbeobachtungsturm unter die Lupe nehmt. Für Sex mit einem Kondom braucht es in der Regel einen Partner. Ich will DNA.» Barbara schnappte sich eine Akte vom Tisch und fächerte sich etwas Luft zu. «Das gibt unserem Fall eine völlig neue Wendung, Kevin. Hat unser Opfer das Liebesnest fluchtartig verlassen? Hatte er keine Zeit mehr, sich die Kleider anzuziehen?»


  «Ich geh mal zurück an die Arbeit», räusperte sich Rita etwas verloren unter dem Türrahmen und ging.


  Kevin nickte Rita zum Abschied kurz zu und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. «Ein Beziehungsdelikt? Keine Vergeltung unter Triadenmitgliedern?»


  «Da wird unsere Staatsanwältin Roos nicht begeistert sein, wenn die chinesische Mafia raus ist aus dem Fall.»


  «Das Gespräch mit Herrn Wong hat mich auf eine Idee gebracht», sagte Kevin. «Unser Chinese könnte ein Student sein. Er war vor zwei bis drei Jahren in diesem Tattoostudio in Bern. Demnach ist er kein Erstsemestler. Es sind Sommerferien, da wird sein Verschwinden kaum bemerkt, wenn seine Familie im Ausland lebt. Und Studenten sind einer Liebschaft in den Ferien selten abgeneigt.»


  «Kleiner, du bist gut.» Barbara klopfte ihm mit der Akte auf den Oberarm.


  «Wir verwerfen die Theorie mit den Triaden komplett?», fragte Kevin.


  «Hat das Gespräch denn etwas ergeben?»


  «Nein. Die chinesische Mafia ist weltweit zwar stark in den Drogen- und Menschenhandel involviert, hier in der Schweiz sind die Triaden jedoch kaum anzutreffen. Noch nicht, jedenfalls.»


  Barbara schmunzelte und stand vom Tisch auf. «Staatsanwältin Roos ist gut in ihrem Job, aber sie neigt zu Grössenwahn. Wir legen ihre Theorie erst mal auf Eis und verfolgen die Spur mit der heimlichen Geliebten. Welche Frau– oder welcher Mann– könnte sich auf ein Techtelmechtel mit dem Chinesen eingelassen haben? Im Wauwilermoos, wohlgemerkt.»


  «Sonja Hodel?» Kevin kaute auf seinem Kugelschreiber herum. «Ihr Vater liegt zu Hause todkrank im Bett. Keine gute Ausgangssituation, einen Lover nach Hause zu bringen.»


  «Deshalb der Vogelbeobachtungsturm?» Barbara setzte sich auf Cems Stuhl und legte ihre Füsse auf das kleine Rollmöbel neben dem Tisch. «Was ist mit Nora Kaufmann?»


  «War sie nicht mit ihrem Freund zusammen?», fragte Kevin.


  «Schon. Dieser Reto Kissling. Er sagte, er habe geschlafen wie ein Baby– zu viel Rotwein. Und es kommt vor, dass sich ein Partner heimlich aus dem Bett schleicht, um einen Liebhaber zu treffen.»


  «Was für eine verdorbene Gesellschaft.» Kevin schüttelte den Kopf. «Es gibt in Wauwil noch viele junge Frauen, die wir nicht kennen. Willst du sie alle verhören?»


  «Dass Nora und Sonja dem Vogelbeobachtungsturm verdächtig nahe wohnen, kann kein Zufall sein, oder? Diese Nora, sie ist eigenartig. Irgendetwas geht in ihrem Kopf vor. Ich will noch einmal mit ihr sprechen.»


  «Haben wir die beiden gründlich überprüft?», fragte Kevin.


  «Kleiner, behaupte nie, deine Chefin arbeite schlampig.» Barbara nahm die Füsse runter und lehnte sich entrüstet vor. Ein eisiger Blick, der ihre Gegner nur zu leicht in die Knie zwang. Kevin kannte sie besser. Sie besass schauspielerisches Talent. Tatsächlich grinste sie kurz darauf. «Die beiden Mädchen sind sauber. Keine Strafanzeigen. Nichts. Die Jugend vom Lande weiss sich noch zu benehmen.»


  «Was ist mit dem Internet? Habt ihr sie schon gegoogelt? Ihr Social Network durchleuchtet?»


  Barbara zog einen Schmollmund und lehnte sich wieder in Cems Stuhl zurück. «Das ist dein Fachgebiet.»


  Kevins Finger lagen schon auf der Tastatur. «Dieser Besamer, Joe Vögele, hat da so eine Bemerkung über Sonja Hodel fallen lassen: Sie habe nach dem Fotoshooting ziemlich abgehoben. Mal sehen, was das Netz darüber weiss.»


  «Sonja ein Fotomodell?»


  Kevin brauchte keine Minute. «Na also! Schau dir das an.»


  Barbara stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Kevin, um auf seinen Monitor zu blicken. «Na, das nenn ich scharfe Unterwäsche!»


  «Sonja war letztes Jahr Miss Juli im Schweizer Bauernkalender.» Kevin konnte ihre perfekten Kurven nicht leugnen. Das Foto zeigte Sonja in pinkfarbenem Spitzenhöschen auf einem Ziegenfell im Stroh liegend. Rosen verdeckten die intimsten Bereiche ihrer Brust. Ihr goldenes Haar kringelte sich romantisch um ihre Schultern, und ein weisses flauschiges Kaninchen sass auf ihrem nackten Bauch.


  «Hübsches Mädel», sagte Barbara. «Und eine gute Verdächtige: Sexy Engel vom Lande verführt Chinesen in den Tod.– Ich sehe schon die Schlagzeile in der Boulevardpresse.»


  «Lehrst du uns nicht, sachlich zu bleiben und nur den Beweisen zu vertrauen? Noch wissen wir überhaupt nichts.»


  «Du nimmst sie in Schutz.»


  «Nein. Ich–»


  «Männer!»


  Um weitere Peinlichkeiten zu meiden, tippte Kevin rasch den nächsten Namen in den Computer: Nora Kaufmann. Auch sie besass ein spannendes Geheimnis, wie er nach zwei Minuten herausfand.


  «Sie zeichnet Comics?» Barbara schaute sich die Zeichnungen genau an, die Nora auf einer eigenen Homepage online gestellt hatte.


  «Das sind Mangas», korrigierte Kevin.


  «The Dark Side of Revenge», so nannte sie ihre Geschichte, von der bis jetzt nur einige Zeichnungen auf ihrer Homepage hochgeladen waren.


  «Düster», sagte Barbara. «Da wird eine Frau von Männern in Kapuzen auf einem Altarstein– was?– gefoltert? Vergewaltigt? Initialisiert? Soll das eine Sekte darstellen?»


  «Keine Ahnung. Die fertige Fassung erscheint wohl erst in ein paar Wochen.» Kevin tippte auf den Monitor. «Schau genau hin: Kerzen, Totenschädel, Messer, schwarze Rosen, silberne Kelche… ein echter Grufti-Manga. Ist Nora in der Gothic-Szene?»


  Barbara richtete sich auf. «Nora ist misstrauisch, zurückhaltend, schwarz gekleidet. Melancholisch? Vielleicht. Wenn sie in diesen Kreisen verkehrt, warum hat sie dann einen so konservativen Freund? Einen Lehrer. Noch dazu einen von der SVP? Lebt sie ihre Phantasie einzig in ihren Comics aus?»


  «Mangas.»


  Barbara stemmte ihre Hände in die Hüften. «Gothic-Comics, Drachen-Tattoo, Bauern-Pin-up, ein chinesischer Liebhaber– spannende Mixtur.»


  «Mangas sind japanisch», bemerkte Kevin.


  «Sei nicht kleinlich. Lass die beiden Dorfschönheiten heute Nachmittag antraben. Es wird Zeit für eine erste Einvernahme. Wir fühlen ihren Aussagen auf den Zahn und nehmen gleich noch DNA-Proben. Unter Druck kommt die Wahrheit einfacher ans Licht.» Barbara stützte siegessicher die Hände in die Hüften. «Bestelle Sonja Hodel und Nora Kaufmann auf vierzehn Uhr her. Wir vernehmen sie gleichzeitig in getrennten Räumen.– Jetzt habe ich Hunger. Hast du schon die Liste mit den chinesischen Restaurants erstellt? Mir ist nach süsssauer und gebratenem Reis. Ich lade dich ein, Kleiner. Du hast heute gut gearbeitet.»


  ***


  Zwei Stunden später legte Cem sein Handy auf Kevins Arbeitstisch. «Ruft Lila an, nimm ab. Es ist wichtig.»


  Kevin blickte verwundert auf.


  «Hey, stell einfach keine Fragen», sagte Cem.


  «Es geht los.» Barbara lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Pure Freude stand in ihrem Gesicht geschrieben. Einem Verdächtigen auf den Zahn zu fühlen war eine Lieblingsbeschäftigung von ihr.


  «Sind beide da?», fragte Cem.


  «Sonja Hodel ist soeben eingetroffen. Sie ahnt nicht, dass Nora Kaufmann im Einvernahmeraum nebenan sitzt. Sind offenbar nicht beste Freundinnen und haben sich nicht gegenseitig über die Vorladung informiert.»


  «Welche Dame soll ich übernehmen?», fragte Cem wenig begeistert. Er war heute bereits mit einer Überdosis weiblicher Pheromone vorbelastet.


  Barbara holte ein Haargummi aus ihrer Jeanstasche und band die Haare im Nacken zusammen. «Du kriegst den Grufti. Ich nehme den Engel.»


  «Ist das fair?» Cem blickte über seine Schulter zurück zu Kevin.


  Der kaute genüsslich auf seinem Kugelschreiber herum. «Barbara will dich nicht der süssen Versuchung überlassen. Nicht, nachdem du das offenherzige Foto von Sonja Hodel gesehen hast.»


  Cem knurrte einige türkische Worte vor sich hin und marschierte zusammen mit Barbara zum Lift. Während sie auf die Kabine warteten, blickte Barbara ihn von der Seite her an. Viel zu intensiv. «Steckst du in Schwierigkeiten?»


  «Nur private Plagen. Das krieg ich hin», wich Cem der Frage aus.


  «Wie du meinst.– Zurück zu der Einvernahme: Versuche, Nora Kaufmann in die Enge zu treiben. Stochere auf ihrem Alibi herum. Und in der Beziehung zu Reto Kissling. Nimm die Kondompackung als Druckmittel. Erzähle von den Verletzungen des Toten. Vielleicht regt sich dabei etwas bei ihr. Verdammt, so ein Mädchen kann es doch nicht kaltlassen, wenn ihr Lover auf grausame Weise ums Leben kommt.»


  Im vierten Stock stiegen sie aus dem Lift. Barbara verschwand im Verhörraum406, Cem betrat das gegenüberliegende Zimmer. Er beschloss, es auf die charmante Art zu versuchen. Vielleicht konnte er so hinter die düstere Fassade von Nora blicken. «Hallo. So schnell sehen wir uns wieder», sagte er ganz locker.


  «Hi.» Nora Kaufmann sass mit verschränkten Armen auf dem Stuhl und starrte zu Boden. Die langen dunklen Haare fielen ihr wie ein Vorhang vor das Gesicht. Sie trug Jeans und T-Shirt, ausnahmslos in Schwarz.


  Cem setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. «Ich habe nur ein paar Fragen, dann können Sie gehen.»


  Keine Antwort.


  «Na gut, fangen wir mit Banalem an.» Cem nahm Notizblock und Kugelschreiber zur Hand. «Nora Kaufmann, Moosacher, Wauwil. So weit richtig?»


  Sie nickte.


  «Zweiundzwanzig Jahre alt. Sie arbeiten als Hochbauzeichnerin in Olten?»


  Wieder ein Nicken. Seit Cem den Raum betreten hatte, hatte sie nicht ein einziges Mal aufgeblickt. Er lehnte sich etwas vor und starrte sie einen Moment lang an, bevor er die nächste Frage stellte. «Haben Sie den Tod des jungen Mannes auf dem Gewissen?»


  Ihr Kopf schnellte hoch.


  ***


  «Das ist doch lächerlich», sagte Sonja Hodel ruhig. Selbst Barbaras strenger Blick prallte an ihrem Lächeln ab, wie sie da so selbstsicher auf dem Stuhl sass.


  «Sie haben mit ihm geschlafen», mutmasste Barbara. «Wir haben eine Kondompackung gefunden. Oben, auf dem Vogelbeobachtungsturm. Leer. Mit Fingerabdrücken. Seinen Fingerabdrücken. Eindeutige Beweise. Wir werden DNA finden.»


  «Frau Amato, weder kannte ich den Mann, noch bin ich für seinen Tod verantwortlich. Und Sie werden DNA vom halben Dorf auf diesem Turm finden. Viele sind schon mal dort gewesen.»


  «Für Sex? Ach kommen Sie!» Barbara stolzierte im engen Raum auf und ab. Engelchen durfte man nicht mit Samthandschuhen anfassen. «Es war 1.August. Sie haben gefeiert. Etwas getrunken. Einen attraktiven Mann getroffen…» Sie knallte Sonja ein Foto auf den Tisch. Kevin hatte es aus dem Internet ausgedruckt. «Schweizer Bauernkalender. Sexy Bild. Darauf stehen Männer. Ist für Sie sicher leicht, einen zu verführen.»


  Sonja blickte zu Barbara hoch. «Nur weil ich da mitgemacht habe, bin ich keine Schlampe.»


  Direkt war sie, das musste man ihr lassen. «Haben Sie einen Freund?»


  ***


  «Ich war mit Reto zusammen. Er bestätigt das. Ich kann also nicht heimlich mit diesem Mann– den ich nicht kenne– im Beobachtungsturm gewesen sein.»


  «Ich will Ihnen ja glauben», sagte Cem. «Wir müssen einfach alle Möglichkeiten untersuchen. Da sind die Fragen nicht immer bequem.»


  «Sie tun Ihren Job.»


  Cem musterte sie eingehend. Sie war ein hübsches Mädchen mit zarten Gesichtszügen. Die schwarze Hornbrille war es, die sie streng und unnahbar machte. «Schlimm, was mit dem armen Kerl passiert ist», sagte er. «Spartacus hat ihm das ganze Gesicht zertrampelt. Der Gerichtsmediziner meint, der Mann habe wohl eine ganze Weile gelitten, bevor er starb. Über fünfundzwanzig gebrochene Knochen! Können Sie sich das vorstellen? Ein grausamer Tod.» Cem beobachtete genau Noras Gesichtszüge, sie zeigte wenig Regung. Leichte Abscheu vielleicht. Gut. Andere Strategie. Er schob ein Bild zu ihr hinüber. Kevin hatte eine ihrer Zeichnungen von der Webseite ausgedruckt. «Sie interessieren sich für den Tod?»


  ***


  «Und Sie denken, der Tote war mein Freund? Nein, ich bin Single und keinesfalls frustriert darüber.»


  «Warum hat eine junge, gut aussehende Frau wie Sie keinen Freund?», fragte Barbara.


  «Bin ich hier in einer Therapiestunde?» Sonja schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. «Gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Mein letzter Freund hat mich betrogen– und bevor Sie jetzt etwas einwenden, nein, ich habe ihn daraufhin nicht ermordet. Dann kam der Krebs meines Vaters zurück. Ich muss mich um ihn kümmern. Da bleibt kein Platz für einen Freund. Nicht jetzt. Und ich brauche auch keinen Mann. Ich komme sehr gut allein klar. Ist es ein Verbrechen, das Leben zu geniessen– so gut es eben geht?»


  Barbara mochte Sonja. So unterschiedlich waren sie sich nicht. Doch sie hütete sich davor, ihre heimliche Zuneigung zu zeigen. «Ab und zu gibt es da also eine lose sexuelle Beziehung?»


  «Wieder beim Thema Flittchen?» Sonja kopierte Barbaras Lächeln. «Ich sehe keinen Ehering an Ihrem Finger?»


  Ha, versuche nicht, mich auszutricksen, dachte Barbara und setzte sich auf die Tischkante. «Noch mal von vorn…»


  ***


  Cems Befragung verlief im Sand. Nichts. Er nahm die Zeichnung wieder zurück, die er Nora vorgelegt hatte. Sie zeigte einen blutüberströmten Mann am Boden liegend und zwei verhüllte Gestalten, die mit Messern über ihm lauerten. Nora hatte ihm erklärt, dass sie an einem Horror-Manga arbeite. Das Bild allein sei vollkommen aus dem Kontext gerissen und nur ein Teil ihrer künstlerischen Arbeit.


  «Wovon handelt die Geschichte?», fragte Cem.


  «Von zwei ermordeten Frauen, die als Untote einen Rachefeldzug gegen ihren Mörder planen.»


  «Amantes amentes?» Cem zog die Augenbrauen hoch. «Liebende sind von Sinnen?»


  «Mein Tattoo?» Nora rieb sich über den tätowierten Unterarm. «Man macht solche Sachen, wenn man das erste Mal verliebt ist. Vati war echt wütend.»


  «Wo haben Sie sich das stechen lassen?»


  Nora schob ihre Brille die Nase hoch. «In den Ferien. Mallorca. Warum? Ist das wichtig?»


  Cem schüttelte den Kopf. «Nein, wahrscheinlich nicht. Es ist nur… die Zeichnungen, Ihre Kleidung, das Tattoo… sehen Sie die Welt so düster?»


  «Das behaupten Sie jetzt.» Nora stützte ihre Ellbogen auf dem Tisch ab und lehnte sich nach vorn. «Vorurteile. Schlechte Angewohnheit unserer Gesellschaft. Nur weil ich gern schwarze Kleider trage und Geschichten über Zombies schreibe, sehen Sie mich als Mörderin?»


  «Mein Fehler. Sorry.» Cem entlockte ihr tatsächlich ein Lächeln. «Kommen wir zurück zur Tatnacht. Sie und Ihr Freund…» Cem schaute auf seine Notizen, «Reto Kissling, haben die Nacht zusammen verbracht? Im selben Raum?»


  «Er schlief bei mir.»


  «Und Sie haben das Zimmer nicht verlassen?»


  «Nein.»


  «Um welche Zeit sind Sie zu Bett gegangen?»


  «Es war kurz nach ein Uhr.»


  «Woher kennen Sie Reto Kissling?»


  Noras Augen weiteten sich kurz. «Ist das wichtig?»


  «Alles ist wichtig.»


  Sie zupfte mit den Zähnen an ihrem Piercingring. «Von der Fasnacht. Er war ein charmanter Teufel.»


  «Er ist Lehrer und SVP-Politiker.»


  «Ja. Das ist etwas, das ich an ihm nicht ändern kann.»


  «Sie haben sich am 1.-August-Abend gestritten?»


  «Kommt vor.»


  «Wieder versöhnt?»


  «Ich ziehe keine Blümchenkleider an, nur um seinen Parteikollegen zu gefallen. Deshalb ging ich nicht mit zu der Nationalfeier der SVP. Als er kurz nach elf Uhr nach Hause kam, hat’s gekracht zwischen uns, das ist ja kein Geheimnis mehr.»


  ***


  «Geheimnis? Alle im Dorf wissen von dem Foto in dem Kalender.»


  «Wie wurde das aufgenommen? Ich meine, auf dem Land sind die Leute eher konservativ.»


  Sonja fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. «Die jungen Männer im Dorf fanden das super. Es gab auch einige unschöne Briefe. Und wir konnten nicht mehr so viele Eier verkaufen. Einige haben sich an meiner Freizügigkeit gestört. Dabei wollte ich genau das bewirken: das Vorurteil der dummen, schmutzigen und naiven Bauerntochter abschaffen.»


  Barbara legte den Kopf schief. «Nur ein paar Monate nachdem der Bauernkalender erschienen ist, sind Sie nach Luzern gezogen. Ein Zusammenhang?»


  «Nein. Ich habe meine Lehre abgeschlossen und in einer Praxis in Luzern eine Stelle als Physiotherapeutin gefunden. Da machte es Sinn, nach Luzern zu ziehen, statt täglich eine halbe Stunde hin und zurück zu pendeln. Und ich wollte endlich unabhängig sein.»


  «In der 1.-August-Nacht waren Sie mit Freunden zusammen? In Luzern?»


  «Genau. Ich kann Ihnen ihre Namen geben, wenn Sie das überprüfen wollen. Wir haben uns allerdings im Getümmel aus den Augen verloren. Ich habe den letzten Zug um halb eins nach Wauwil genommen.»


  «Sie haben nicht in Ihrer Wohnung in Luzern übernachtet?»


  «Nein. Ich musste ja am nächsten Morgen um fünf Uhr in den Stall. Mein Vater schafft das nicht mehr, und Benno leistet gerade Militärdienst.»


  «Vom Bahnhof sind Sie direkt nach Hause gelaufen?»


  «Sind nur gute zehn Minuten.»


  «Im Dunkeln? Durch das Wauwilermoos? Allein?»


  «Allein.» Sie senkte den Kopf.


  «Hat man da keine Angst?»


  ***


  «Wovor haben Sie Angst?»


  Ihr Rückgrat streckte sich abrupt. «Angst? Wie kommen Sie darauf?»


  «Sie sind verschlossen, zynisch, tragen schwarze Kleidung.– Ein fröhlicher Mensch gibt sich anders, vor allem in Ihrem Alter.»


  Nora brachte ein nervöses Lachen zustande. «Menschen?» Sie zuckte mit den Schultern. «Ja, ich habe wohl Angst vor den Menschen. Es ist ein Horrortrip, in einem Dorf aufzuwachsen, wenn der Vater eine Thailänderin heiratet.»


  «Ihre Stiefmutter macht nicht den Eindruck einer Rabenmutter.»


  «Nein, das war sie nie. Sie war auch nie das Problem. Die Leute waren es. Man hat gewisse Vorurteile, wenn ein Bauer eine Thailänderin heiratet.»


  «Verstehe.»


  «Tun Sie nicht», sagte Nora ungewohnt scharf. «Niemand spricht es offen aus. Es sind ihre Blicke: voller falschem Mitleid, das Getuschel im Dorfladen. Und dann die Kinder. Am Mittagstisch hören sie die Gespräche ihrer Eltern über meinen Vater und seine neue Frau. Und auf dem Pausenplatz knallen sie mir all die Abscheu an den Kopf.»


  «Und Ihr Freund ändert etwas an Ihrer Situation?»


  «Er ist angesehen. Schweizer. Lehrer. Politisch engagiert.»


  «Die Leute begegnen Ihnen mit mehr Respekt?»


  «Ist das schlimm?»


  «Ist das ehrlich?»


  Nora zupfte an ihrem Lippenpiercing. «Das geht Sie nichts an.»


  Vielleicht doch, dachte Cem. «Was ist mit Benno Hodel?»


  «Was soll mit ihm sein?»


  «Sie verstehen sich gut mit ihm?»


  «Wir gingen in dieselbe Klasse. Er hat mich nie ausgelacht. Ja, wir sind Freunde, noch heute. Das passt Reto ja auch nicht.»


  «Und seine Schwester?»


  «Sonja?»


  Plötzlich klopfte es an die Tür. Barbara streckte ihre Nase ins Zimmer. «Kommst du mal?»


  Cem stand auf. «Bin gleich zurück.»


  «Wie läuft es?», fragte Barbara draussen im Korridor.


  «Nichts Konkretes.»


  «Verheimlicht Nora etwas? Was denkst du?»


  «Kann schon sein.»


  Barbara verschränkte die Arme vor der Brust. «Auch unser blonder Engel ist nicht sauber. Aber sie ist gut.»


  Cem hob überrascht die Augenbrauen. «Sag jetzt nicht, sie ist dir gewachsen? Hey, du magst sie.»


  «Sonja Hodel ist ein kleines Luder. Ein Biest.»


  «Hat sie mit dem Opfer geschlafen?», fragte Cem.


  Barbara seufzte. «Keine Ahnung. Sie bestreitet es.»


  «Und jetzt?»


  «Hast du Nora schon auf Sonja angesprochen?», fragte Barbara.


  «War gerade dabei.»


  Barbara lehnte sich an die Wand. «Gut. Dann bringe ich Sonja jetzt zu Nora in den Verhörraum. Spielen wir etwas guter Cop– böser Cop.»


  «Hey, endlich mal Action.» Cem rieb sich die Hände.


  «Gewöhn dich nicht daran, Kleiner. Mal sehen, wie die beiden aufeinander reagieren.»


  «Klasse. Ich spiel den bösen Cop.»


  «Vergiss es. Das Vergnügen gehört deiner Chefin. Lächle du mal charmant.»


  «Kann ich jetzt endlich gehen?», fragte Nora, als Cem zurück in den Einvernahmeraum kam. «Ich muss wieder zur Arbeit. Mein Chef war sauer, mir heute Nachmittag ein paar Stunden freigeben zu müssen.»


  «Gleich. Es gibt da nur noch eine Kleinigkeit zu klären.»


  In diesem Moment trat Barbara ein, gefolgt von Sonja Hodel.


  «Du hier?» Sonja blieb überrascht stehen, schaute misstrauisch zwischen Barbara und Cem hin und her und stellte sich schliesslich neben Nora. «Was ist das für ein Spiel? Nora hat bestimmt nichts mit dem Toten zu tun.»


  Interessant, dachte Cem, der Sonja zum ersten Mal begegnete. Sie übernahm sofort die Beschützerrolle, obwohl zwischen ihr und Nora nicht wirklich ein warmes Klima herrschte. Die beiden wechselten kein Wort. Nora blickte zu Boden.


  «Verdächtigen Sie etwa auch Nora?» Sonja war tatsächlich so schön wie auf dem Foto. Sie trug ein schulterfreies T-Shirt und Shorts. Ihre nackten Beine waren unendlich lang, obwohl sie flache Sandaletten trug.


  «Wir gehen nur Hinweisen nach», beschwichtigte Cem, lächelte charmant und reichte Sonja Hodel die Hand. «Ich bin Cem Cengiz. Ermittler.»


  Barbara schob Sonja einen Stuhl zu. «Setzen Sie sich!»


  Nora zuckte bei den harschen Worten zusammen. Seit Sonja den Raum betreten hatte, war Noras Selbstsicherheit vollkommen in sich zusammengefallen.


  «Ein Glas Wasser?», fragte Cem freundlich. Beide schüttelten den Kopf.


  «Wir haben eine Leiche da draussen», sagte Barbara und liess ihren eisigen Blick schweifen, «und keine Zeit für dumme Spielchen. Wir wissen, der Tote hatte nur Stunden vor seinem Tod Sex! Mit wem?»


  ZWÖLF


  Das Institut für Rechtsmedizin in Zürich befindet sich auf dem Universitätsgelände Irchel, eingebettet in einen Park, am Fuss des Zürichbergs. Cem war nicht zum ersten Mal hier. Er durfte letzten März einer Autopsie beiwohnen. Ein Obdachloser war es gewesen. Die Todesursache hatte der Rechtsmediziner rasch festgestellt: Alkohol, Unterernährung und unbehandelter Diabetes. Ein tödlicher Cocktail. Cem hatte seine erste Autopsie überstanden, ohne unter dem Obduktionstisch zu landen.


  Aber heute, das war etwas anderes. Ein junger Mann lag auf dem Seziertisch. Es ging darum, herauszufinden, ob durch Einwirkung von Dritten dem Unfall ein Verbrechen zugrunde lag. Und die wohl wichtigste Frage, die es zu klären gab: Wer war der Tote?


  Cem stieg aus dem Dienstwagen, den Barbara neben dem Jeep von Dr.David Berger parkiert hatte. Hitze schlug ihm entgegen. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor sechzehn Uhr. Er würde erst gegen Abend zurück in Luzern sein. Nicht gut. Er griff nach seinem Mobiltelefon.


  «Das kannst du später erledigen», sagte Barbara und marschierte los zum Eingang des Instituts.


  Cem ignorierte ihre Anweisung und wählte Lilas Handynummer.


  «Mon Dieu! Musst du mich jede halbe Stunde anrufen? Die Staatsanwältin ist wenigstens so vertrauensvoll, mich nur zur vollen Stunde zu kontrollieren.»


  Es tat gut, Lilas Stimme zu hören. «Wir machen uns halt Sorgen um dich.»


  «Wir? Tatsächlich?»


  «Bitte, fang nicht wieder damit an. Ich dachte, das hätten wir geklärt.»


  «Na dann… alles ruhig hier», sagte Lila. «Die Mädchen schauen ‹Titanic›. Türen und Fenster sind verriegelt, und alle zehn Minuten patrouillieren zwei Uniformierte die Hertensteinstrasse auf und ab.»


  «Ich hätte dich nicht allein lassen sollen.»


  «Ich bin ein grosses Mädchen und komme gut klar. Und jetzt geh schon und schneide deine Leiche auf. Leichen sollte man nicht warten lassen. Auch sie verdienen Respekt.»


  Ohne ein Wort der Verabschiedung hatte Lila aufgelegt.


  «Cem! Wie lange dauert das noch?», rief Barbara vom Eingang herüber. Als er zu ihr aufschloss, beäugte sie ihn misstrauisch. «Gibt es Probleme, von denen ich wissen sollte?»


  «Nein.»


  «Gut.» Sie ging vor. Barbara kannte sich bestens aus. Sie grüsste die Dame am Empfang und ging den Korridor nach hinten. Am Ende führte eine Treppe hinunter ins Reich der Toten. Das kalte Licht der Neonröhren wies ihnen den Weg einen niedrigen Korridor entlang. Fenster gab es keine. Die klimatisierte Luft war stickig, und mit jedem Meter, den sie sich den Leichen näherten, nahm der unangenehme Geruch nach Verwesung zu, der sich wohl eher in Cems Kopf manifestierte als der Tatsache entsprach. Ein ekelerregender Duftcocktail, als würde man faule Früchte, verdorbenes Fleisch und abgestandene Körpersäfte im Mixer mit etwas Eis zu einem Smoothie pürieren, dachte Cem, hielt sich angewidert die Hand vor die Nase und unterdrückte den aufsteigenden Brechreiz.


  «Daran gewöhnt man sich– irgendwann einmal», sagte Barbara.


  Der Flur endete vor einer verschlossenen Flügeltür. Barbara stiess sie energisch auf. Sie betraten einen grossen Raum. Die Wände waren weiss gekachelt, der Laminatboden königsblau. In der Mitte befand sich eine glänzende Chromstahlplatte, eingelassen in den Boden, etwa ein auf zwei Meter gross. Die Waage, wie Cem wusste. An der hinteren Wand standen die Kühlschränke. Oder nannte man sie Leichenboxen? Totenbehälter? Kammern der Verstorbenen? Vor jeder Chromstahltür hing ein Blatt mit Namen und Aktennummer der Leiche, die darauf wartete, aufgeschnitten zu werden. Privatsphäre gab es für unfreiwillig Verstorbene nicht. Das Einzige, was man ihnen entgegenbringen konnte, war Respekt. Lila hatte recht. Wie immer. Cem liess einen flachen Seufzer fallen und rezitierte leise ein paar Sätze aus dem Koran. Barbara warf ihm einen aufmunternden Blick zu.


  Ein Assistent fuhr gerade einen Verstorbenen, der auf einer Chromstahlbahre auf Rädern lag, in eine der Kühlboxen. «Grüezi mitenand», grüsste er heiter und verriegelte die Tür.


  Eingesperrt, dachte Cem. Da stirbt man und wird eingesperrt.


  «Sie müssen die Ermittler aus Luzern sein?», fragte der Assistent. «Dr.Berger hat vor etwa einer Stunde mit der Autopsie von Nummer278 begonnen. Sie kommen gerade richtig zum Öffnen der Leiche. Bitte schön.»


  Und so viel zum Respekt gegenüber Verstorbenen, dachte Cem. Der Name wurde gestrichen und die fleischlichen Überreste auf eine Nummer herabgestuft.


  Der Assistent führte sie durch eine weitere Flügeltür in einen Raum, der einem Operationssaal in nichts nachstand. Gekachelte Wände, Fliesenboden, ein glänzender Sektionstisch in der Mitte mit einem nackten Körper darauf, hell beleuchtet. Unzählige Instrumente und Utensilien, welche Horrorphantasien hervorzurufen vermochten, lagen fein säuberlich auf Chromstahlwagen ausgebreitet. Es gab nur zwei Dinge, welche diesen Raum hier von einem echten Operationssaal unterschieden: Das Piepsen eines Überwachungsmonitors fehlte, und es gab kein Blut. Nicht einen Spritzer. Leichen bluten eben nicht, dachte Cem.


  «Cool, die Verstärkung aus Luzern.» Dave Berger drückte seiner jungen Assistentin eine Säge in die Hand, zog seine Latexhandschuhe aus, wischte die Finger kurz an seiner grünen OP-Kleidung ab und steuerte auf Barbara und Cem zu. Er grinste breit. «Hab schon mit der äusseren Besichtigung angefangen. Ihr kommt gerade richtig zum Öffnen des Kopfes.» Er reichte Barbara seine braun gebrannte Pranke von einer Hand.


  Ohne Zögern griff sie zu. «Hallo, Dave. Heute in seriöser Arztkleidung, wie ich sehe.» Neben Dave wirkte die eins achtzig grosse Barbara ungewohnt klein, was sie aber nicht aus der Ruhe zu bringen schien. Unbeeindruckt blickte sie hoch in seine dunklen Augen.


  «Die gibt es leider nicht mit AC/DC-Aufdruck», flirtete Dave. «Nur gut, dass ihr bei der Polizei enge Jeans tragen dürft.»


  Barbara quittierte seine Bemerkung mit einem Augenzwinkern. «Und? Hast du schon was für uns?» Sie trat an den Sektionstisch und warf einen ersten Blick auf die Leiche des Chinesen.


  Cem wechselte mit Dave einen kurzen Blick der Begrüssung, bevor sich der Mediziner wieder Barbara zuwandte.


  «Logisch.– Vero-Schatz…» Die Assistentin reichte ihm seine Notizen. «Das ist übrigens Vero, mein Goldstück.»


  Die junge Frau strich sich ihre kurzen blondierten Haare aus der Stirn. «Hallo. Ich bin Veronika. Ich versuche hier als Assistenzärztin ein Praktikum durchzustehen.» Sie verstaute ihre Hände in ihrem Kittel und stupste Dave mit der Schulter an. «Dank unserem neuen Dr.Berger hier ist das eine Erfahrung fürs Leben.»


  «Uncool, mich vor den Kollegen aus Luzern schlechtzureden, Vero.»


  Die Stimmung in diesem Gruselkabinett war erfrischend heiter. Offensichtlich war ein Flirt mit dem gut aussehenden Muskelpaket Dave bei den Frauen voll im Trend. Und die stilvolle Umgebung gab dem Spiel wohl den entscheidenden morbiden Kick.


  Dave blätterte in seinen Notizen. «Also, wir haben an dem Toten eine Virtopsy durchgeführt. Der 3D-Scanner hat erwartungsgemäss eine Vielzahl Schürfungen und Prellungen dokumentiert. Der Stier hat mindestens dreimal mit seinen Hörnern zugestossen. Zweimal in den Rücken und ein Treffer an der linken Schulter. Interessant ist das hier…» Er ging zum linken Bein des Toten und drehte den Fuss etwas nach aussen. «Seht ihr? Hier an der Innenseite der Wade.»


  Cem trat näher und rümpfte die Nase. «Die Haut an der Wade ist total abgeschürft.» Er konnte das Muskelfleisch sehen.


  «Hier.» Dave zeigte auf eine kleine punktförmige Wunde, die einzige Stelle an der Wade, wo noch etwas Haut über dem Muskel lag.


  «Was ist das?», fragte Barbara.


  «Ein Einstich.» Dave strahlte. «Etwa einen Zentimeter tief. Leider hat unser Spartacus weitere Spuren ruiniert.»


  Barbara kopierte Daves Grinsen. «Von einer Waffe?»


  «Nicht zu grosse Hoffnungen hegen, Babs. Es muss etwas Spitzes, Dünnes gewesen sein, kaum einen halben Zentimeter dick. Und wenn es eine Waffe war, weshalb das Wadenbein attackieren? Macht wenig Sinn. Könnte auch ein Nagel gewesen sein. Von einem der Weidepfosten vielleicht.»


  Barbara ging langsam um die Leiche herum und betrachtete sie aufmerksam. «Und sonst hat man keine solchen Einstiche gefunden?»


  «Nein.»


  «Hey, Leute.» Es wurde Zeit, dass Cem seiner Kreativität freien Lauf liess. Und das war in diesem Fall einfach. «Wir haben es hier mit wilden Bullen und Bauern zu tun. Schon mal auf die Idee von einer Mistgabel gekommen?»


  Dave und Barbara starrten ihn an. Dann brachen sie fast gleichzeitig in Lachen aus.


  «Ist gut, dein Kleiner», sagte Dave.


  «Ja, Cem hat so seine genialen Momente.»


  «Danke für die Blumen. Können wir bei der Leiche bleiben, ja?» Cem zeigte auf die Notizen, die Dave noch immer in der Hand hielt. «Was hat man sonst noch gefunden?»


  «DasCT hat gezeigt, dass einunddreissig Knochen gebrochen sind. Den Kopf hat es am schlimmsten erwischt. Da kann man kein Gesicht rekonstruieren. Zudem ist die Leber gerissen.» Dave legte seine Notizen beiseite und klopfte mitfühlend der Leiche auf die Schulter. «Hat wohl noch einige Minuten durchgehalten, bis er erlöst wurde, der arme Kerl.»


  «Hatte unser Opfer vor seinem Ableben Sex?», fragte Barbara.


  «Ja. Wenigstens konnte er noch sein Mädchen beglücken, bevor der Stier drüber ist. Da sind Spermaspuren an seinem besten Stück. Zweifel ausgeschlossen.»


  «DNA von einer Frau? Haare?», fragte Barbara.


  «Negativ. Er trug ein Kondom. Und so, wie der arme Kerl durch den Dreck gezogen wurde, ist es nur logisch, dass sonst nichts hängen geblieben ist.»


  «War er im Wasser?», fragte Cem. «Schwimmen?»


  «In dem Teich da im Moos?» Dave schüttelte seinen glatt rasierten Kopf. «Nee. Keine Rückstände, die darauf schliessen lassen. Einzig am Zeh habe ich Algenspuren gefunden. Unser Opfer war höchstens knietief im Wasser.»


  «Weisst du etwas über seine Identität?», fragte Barbara. «Einen Hinweis, der uns weiterhelfen könnte?»


  «Der DNA-Test zur Abklärung seiner Herkunft läuft noch. Ich bin mir sicher, dass er ein Chinese aus einer südlichen Provinz ist. Seine Zähne wurden gerichtet, was bei Chinesen nicht so verbreitet ist. Ich nehme an, er ist aus gutem Hause. Erste einfache Bluttests haben nichts Auffälliges gezeigt. Er hatte null Komma vier Promille Alkohol im Blut. Keine Drogen.– Aber machen wir den Toten auf, vielleicht erfahren wir mehr.» Dave klopfte Cem auf die Schulter. «Deine erste Obduktion? Lieber hinsetzen?»


  «Hey, ist nicht meine erste Leiche. Alles cool.»


  «Cool. Los geht’s. Das wird jetzt etwas schwierig, weil das Gesicht so verunstaltet ist.» Dave zog sich Latexhandschuhe über. Veronika schaltete das Diktiergerät ein und stellte es neben Dave auf einen Chromstahlwagen.


  «Sieht alles normal aus», sagte Dave.


  Cem hatte ein flaues Gefühl im Magen, als Dave das Gehirn untersuchte.


  Peinlich genau inspizierte er danach Hals und Nacken.


  Dann machte Dave den berühmten Y-Schnitt, von den Schultern bis zum Ende des Brustbeines und weiter hinunter bis zum Bauch.


  «So weit alles wie erwartet», sagte Dave. «Massive Blutungen, Prellungen, Brüche. Die Leber ist gerissen, ein Lungenflügel kollabiert, sein Schädel-Hirn-Trauma ist massiv. Aber nichts Ungewöhnliches, gemessen an der Todesart. Nehmen wir uns mal den Magen vor.»


  Appetitlich.


  Dave holte den Magen heraus, legte ihn auf eine Platte und öffnete ihn vorsichtig. «Kann etwas riechen», warnte er.


  Cem hielt sich vorsichtshalber die Hand vor die Nase. Barbara grinste und trat neben Dave.


  «Das hier ist interessant.» Dave hielt ein kirschgrosses schwammig-braunes Ding zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Barbara trat näher heran. «Brotrinde?»


  «Sehr gut, Babs.»


  Babs? Weshalb tolerierte Barbara diesen Kosenamen aus Bergers Mund? Sie strich sich einfach eine ihrer roten Locken hinters Ohr und lächelte.


  «Und das da schaut aus wie ein unverdautes Stück einer Bratwurst», sagte Dave.


  «Kalbsbratwurst mit Brot?», wunderte sich Cem. «Die isst man auf einem Fest, auf einer Grillparty, nicht zu Hause. Und ist nicht sehr chinesisch. Kein Reis?»


  «Nein», sagte Dave. «Seine Henkersmahlzeit hat er so fünf bis sechs Stunden vor dem Tod verzehrt.»


  «Also kurz vor Mitternacht?», sagte Barbara. «Es gab einige Grillpartys im Wauwilermoos in der 1.-August-Nacht. Unsere Kollegen haben die Einwohner befragt. Niemand weiss etwas von einem Chinesen. Es sei denn… Am Bahnhof Luzern verkaufen sie Bratwurst mit Brot bis spät in die Nacht.»


  «Und um halb eins fährt die letzte S-Bahn von Luzern nach Wauwil», schoss es aus Cem heraus. «Die hat Sonja genommen.»


  «Gut kombiniert, Kleiner. Besuchen wir heute Abend doch die Hodels. Vielleicht ist das eine heisse Spur.»


  «Ähm», Cem scharrte mit der Schuhsole auf dem Fliesenboden, «heute geht nicht. Ich muss etwas Dringendes erledigen.»


  «So?» Barbaras eisblaue Augen starrten ihn durchdringend an. «Na, dann werde ich Kevin mitnehmen. Aber morgen früh erwarte ich dich im Büro.»


  Cem atmete erleichtert aus. Er wollte Lila nicht auch noch den Abend allein mit den Mädchen lassen. Man durfte das Schicksal nicht unnötig herausfordern.


  «Wollen wir denn jetzt weitermachen?», fragte Dave. «Jetzt ist der Dünndarm dran.»


  «Danke, wir wissen für den Moment genug», sagte Barbara. «Schick uns einfach den Obduktionsbericht, Dave. Oder ruf mich an, solltest du noch etwas Ungewöhnliches finden.»


  «Anrufen werde ich auf jeden Fall.» Dave zwinkerte Barbara zu, dann wandte er sich wieder der Leiche zu.


  DREIZEHN


  Das Gebäude der Staatsanwaltschaft4 stand auf dem Areal der Strafanstalt Grosshof in Kriens. Evas Büro lag im zweiten Stock.


  Cem blickte die weisse Fassade mit den blauen Fensterscheiben hoch. Es war neunzehn Uhr dreissig. Cem war neugierig auf die Entwicklungen in dem Fall, doch heute Abend waren Lila und die Mädchen wichtiger. Er hatte vorhin mit ihr telefoniert. Da Lila die Mädchen offensichtlich im Griff hatte, wollte Cem sich kurz mit Eva treffen und die Details für morgen besprechen. Angesichts der angespannten Lage zwischen den beiden Frauen war es besser, Eva in ihrem Büro aufzusuchen. Eine weitere Konfrontation mit Lila wollte er nicht riskieren.


  Da das Gebäude schon geschlossen war, wartete Cem, bis Eva zum Eingang kam und ihm öffnete. Es dauerte nicht lange. Sie schloss auf und liess ihn eintreten. Sie sah genauso blendend aus wie am Morgen. Der petrolfarbene Bleistiftrock und die taillierte dunkelviolette Seidenbluse zeigten keine Spur von Knitterfalten. Ihr Duft war präsenter denn je, als sie ihm mit einem charmanten Lächeln die Hand schüttelte.


  «Herr Cengiz, folgen Sie mir in mein Büro.»


  Ihre rosa Lippen glänzten. Sie musste den Lippenstift frisch aufgetragen haben.


  Schweigend fuhren sie im Lift hoch in den zweiten Stock. Ihr Büro lag am Ende des Ganges. Es war stilvoll, aber schlicht eingerichtet: ein u-förmiger gläserner Schreibtisch mit einem schwarzen Ledersessel dahinter. Eine flaschenförmige Vase aus der Hergiswiler Glasi war der einzige Schmuck auf dem Tisch. Rund ein Dutzend Margeriten steckte darin. Hinten an der Wand hing ein modernes Acrylbild, farbige Linien und Punkte schlangen sich wie in einem Kampf umeinander. An den anderen beiden Wänden standen Regale mit Büchern und Aktenordnern. Die Fensterfront liess auf das Gefängnis blicken. Das letzte halbe Jahr über hatte Lila dort logiert.


  «Setz dich.» Eva zeigte auf das schwarze Ledersofa an der Seite.


  «Danke. Ich sass soeben von Zürich hierher zwei Stunden im Stau.» Cem trat ans Fenster und blickte hinaus. Ein schöner Sommerabend, in warmes Licht getaucht. Doch die Gefängnismauern liessen eine leichte Melancholie in Cem aufkeimen.


  «Wie war die Obduktion?», fragte Eva und setzte sich aufs Sofa.


  Cem drehte sich zu ihr um. «Das Innere einer Leiche ist kein Augenschmaus. Da half auch der Charme von Dave Berger wenig.»


  Eva streifte ihre Pumps ab, warf die Schuhe achtlos auf den Boden und zog ihre Füsse auf das Sofa. «Ich habe als Kind meinem Vater oft dabei zugesehen, wenn er in unserer Garage eine Sau zerlegt hat. Ich fand das spannend und etwas ganz Natürliches. Einmal habe ich in meinem Zimmer eine tote Maus seziert, sie anschliessend mit Watte ausgestopft und zugenäht. Nach einer Woche stank es fürchterlich. Meine Mutter hat die Maus gefunden und mir einen Vortrag gehalten.» Eva rieb sich die Knöchel und lächelte still vor sich hin.


  «Wusste ich doch, dass hinter dieser perfekt schönen Fassade ein blutrünstiges Monster lauert», sagte Cem und wich einen Schritt zurück.


  «Ein Monster bin ich nur im Gerichtssaal, wenn es hart auf hart kommt. Aber ich beisse keine guten Polizisten. Komm schon, setz dich, bevor ich eine Genickstarre bekomme. Wir müssen einiges besprechen.» Sie klopfte mit ihrer manikürten Hand auf das Leder neben sich.


  Keine gute Idee, dachte Cem, doch diese Augen waren zu warm und zu bestimmend. «Ist für morgen alles vorbereitet?», fragte er rasch, kaum sass er neben Eva. Er wollte das Gespräch auf geschäftlicher Ebene belassen.


  «Ja. Laura, meine Assistentin, hat für neun Uhr eine Streife eingeplant, welche die Mädchen bei dir abholt. Danke, Cem, dass sie bei dir bleiben durften. Ich weiss das sehr zu schätzen.»


  «Da musst du Lila danken. Sie hat die ganze Arbeit auf sich genommen.»


  «Sie ist immer noch sauer auf mich.»


  «Du hast ihr die Bewährung gestrichen und sie weitere fünf Monate einsitzen lassen.»


  Eva strich gedankenversunken mit den Fingerspitzen über die Sofalehne. «Es hätte schlimmer für sie kommen können.»


  Cem blickte weg. «Wir sind nicht hier, um über Lila zu sprechen. Was geschieht morgen mit den Mädchen?»


  «Wir werden sie im Kantonsspital durchchecken lassen und fahren sie dann ins FIZ nach Zürich. Dort erhalten sie die beste Betreuung, die wir bieten können. Ich werde versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie als Zeuginnen vor Gericht gegen die Menschenhändler aussagen. Wenn es vorüber ist, hoffen wir, sie ihren Familien zurückgeben zu können oder zumindest ihnen einen Neuanfang im Leben zu ermöglichen.» Eva massierte sich den Nacken und seufzte leise.


  «Es ist mutig, dich mit diesen Menschenhändlern anzulegen», sagte Cem. «Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Diese Kerle schrecken vor nichts zurück.»


  «Cem Cengiz sorgt sich um mich?» Sie boxte ihm sanft in den Oberarm. «Ich bin ein grosses Mädchen, keine Angst. Die kriegen mich nicht weich. Und ich habe ja dich.»


  «Genau das macht mir Angst.»


  Einen Moment blieben sie gedankenversunken sitzen. Eva knabberte an ihrer Unterlippe, so als wollte sie etwas loswerden, hielt es aber zurück.


  Cem war heiss, und nicht das Wetter war der Grund. Seine Handinnenflächen schwitzten. Die Luft war drückend und schwül.


  «Cem. Ich–»


  «Ja?»


  Es war Louis Armstrong, der Cem vor einer weiteren Dummheit bewahrte: «I see trees of green…»


  Rasch griff er nach seinem Handy. Lilas Foto lächelte ihn vom Display an. Cem stand auf und ging hinüber ans Fenster. «Hey, alles okay?»


  «Cem, merde, wo steckst du?»


  «Noch im Büro», log er. «Was ist los?» Lilas aufgebrachte Stimme beunruhigte ihn.


  «Tiana ist weg! Vor zwei Minuten. Scheisse, ich war in der Küche und wollte Spaghetti kochen. Sie ist einfach abgehauen! Runter. Raus auf die Strasse. Offenbar hat sie vor einer Stunde mit diesem Jasha telefoniert. Da war ich unter der Dusche. Das Biest hat mich voll verarscht.»


  «Hey, bleib ruhig.» Cem überlegte fieberhaft. Das war nicht gut, gar nicht gut. Die Kerle wussten jetzt, wo sich Tiana, Oana und Marina aufhielten. Es konnte nur Minuten dauern, bis sie vor Cems Wohnung vorfuhren. Lila war in Gefahr. «Ich bin in fünf Minuten bei dir. Verriegle die Tür und lass niemanden rein.»


  «Ich bin nicht blöd.»


  «Sei vorsichtig, bitte.» Er legte auf und wirbelte herum. «Eva, ich brauche deinen Wagen! Unser Versteck ist aufgeflogen und Tiana abgehauen.»


  «Mist!» Eva schoss vom Sofa auf und schlüpfte in ihre Pumps. «Ich komme mit.» Sie griff nach den Wagenschlüsseln auf dem Arbeitstisch und rannte auch schon aus dem Büro.


  «Ich habe einen Ersatzwagen», erklärte Eva und öffnete die Türen eines AudiA3Cabrios. «Meiner ist in der Garage wegen des Wasserschadens.»


  «Dieser tut’s auch.» Cem sprang hinters Steuer und startete den Motor. Er raste aus dem Areal der Staatsanwaltschaft und bog weiter vorn rechts in die Luzernerstrasse ein, welche direkt ins Zentrum führte. Fünf Minuten, dachte er, wenn ich alle Verkehrsregeln missachte, schaffe ich es in fünf Minuten. Jetzt war der Abendverkehr zum Glück bereits vorbei. Drei Kilometer bis zu seiner Wohnung. Er ignorierte das Rotlicht, als er auf die Obergrundstrasse wechselte, und fuhr Schlangenlinie um einen trödelnden Mercedes und einen Opel herum.


  «Cem, Fussgänger!», rief Eva und umklammerte instinktiv die Tür ihres Cabriolets.


  Er trat hart auf die Bremsen und hupte.


  «Schon mal daran gedacht, an der Rallye Monte Carlo mitzufahren?» Eva schüttelte den Kopf. «Schalt einen Gang runter, Cem. Lila wird nichts passieren.»


  «Wenn diese verdammte Mafia sie kriegt…» Cem schaltete in den zweiten Gang runter und liess die Pferdestärken aufheulen. «Ruf Barbara an. Sofort!»


  Eva wählte die Nummer über ihr Handy und schaltete den Anruf auf die Freisprechanlage ihres Wagens um.


  «Frau Staatsanwältin Roos», hörte er Barbaras Stimme über den Lautsprecher. «Was gibt’s? Kevin und ich sind gerade losgefahren zu den Hodels.»


  «Hier kocht gleich die Suppe über.» Cem musste beinahe schreien, damit der heulende Motor des Audis seine Worte nicht verschluckte.


  «Cem? Bist du das? Was ist los?»


  Cem wechselte einen Blick mit Eva. Diese nickte und übernahm das Wort. «Roos hier. Wir fahren zu Cems Wohnung. Wir vermuten, die Ostblockmafia ist auch auf dem Weg dorthin.»


  «Was hat die Mafia in Cems Wohnung zu suchen?», fragte Barbara.


  «Mist!» Cem hielt hinter einem Lieferwagen und trommelte nervös auf das Lenkrad ein. Auf dem Pilatusplatz herrschte zu viel Verkehr. Keine Chance, das Rotlicht zu umgehen.


  «Frau Rot ist in Cems Wohnung», erklärte Eva. «Zusammen mit drei Mädchen, die sie von Menschenhändlern befreit hat. Cem hat die drei auf meine Anweisung hin eine Nacht bei sich aufgenommen.»


  «Menschenhändler?», rief Barbara. «Ja, arbeite ich denn nur mit Anfängern zusammen?– Kevin, wenden und Gas geben! Wir müssen sofort zu Cems Wohnung.– Habt ihr schon Verstärkung angefordert?»


  «Wollte ich gerade tun.» Es wurde grün, und Cem drückte das Gaspedal durch. «Wir sind in zwei Minuten dort.»


  «Ich rufe die Kollegen», sagte Barbara. «Wir brauchen fünf Minuten. Und Cem, keine Prügelei, keine Schiesserei. Verstanden? Ich will Überlebende. In der Altstadt gibt es zu viele Zivilisten.»


  Cem raste auf den Bahnhof zu. «Geb mein Bestes.» Das Gespräch war beendet. Vorerst. Cem wusste, dass ein übles Nachspiel folgen würde.


  Eva steckte ihr Telefon zurück in ihre Tasche. «Hast du die Dienstwaffe dabei?», fragte sie. «Ich habe nämlich keinen Revolver unter meinem Rock versteckt.»


  Cem warf ihr einen schrägen Blick zu. «Bete, dass es nicht so weit kommt. Wir schnappen uns die Mädchen und verduften.» Er raste am Bahnhof vorbei und über die Seebrücke.


  Eva warf einen Blick zurück. «Die hätten mir einen geräumigeren Ersatzwagen geben sollen. Lila und die drei Mädchen passen doch niemals auf die Rückbank. Oder willst du mit der VBL entkommen?»


  «Der Fluchtplan steht noch nicht.» Am Ende der Brücke riss Cem das Steuer herum und ignorierte die ausgezogene Mittellinie der vierspurigen Hauptstrasse. Ein entgegenkommender Wagen hupte und trat hart auf die Bremse. Cem fuhr über den Schwanenplatz. Zum Glück standen keine Reisebusse im Weg.


  Die Altstadt von Luzern ist autofrei. Ein Problem. Cem scheuchte entsetzte Passanten zur Seite, als er die enge Wagenbachgasse entlangfuhr. Nicht mehr weit. Der Wagen holperte über die Pflastersteine. Er riss das Steuer nach rechts und bog in die Hertensteinstrasse ein.


  «Da!», rief Eva und zeigte nach vorn.


  «Scheisse.» Cem kannte den schwarzen BMWX5 von den Fotos, die Lila in Basel geschossen hatte. Der BMW stand vor der Matthäuskirche, nur fünfzig Meter von Cems Wohnung entfernt. Ein Mädchen rannte aus dem Schutz der Kirchenmauer auf den BMW zu. Tiana! Die hintere Tür des Wagens stand bereits offen. Sie stieg rasch und ohne Zögern ein.


  Cem musste den Wagen einholen, aber mehr als dreissig Stundenkilometer konnte er hier nicht fahren. Zu viele Fussgänger flanierten an diesem warmen Sommerabend durch die Altstadt. Zwanzig Meter bis zu seiner Wohnung, siebzig bis zu dem BMW, der gerade losfuhr. Und wo war Lila? Bereits in der Gewalt der Menschenhändler?


  «Wir sind zu spät!», rief Eva. «Sie entkommen uns.»


  Siebzig Meter Vorsprung. Und der Kerl in dem BMW nahm wenig Rücksicht auf die Passanten. Er raste davon, scheuchte eine Gruppe arabischer Touristen zur Seite.


  Cem war jetzt auf Höhe seiner Wohnung. Sollte er anhalten und nach Lila sehen– oder die Verfolgung aufnehmen? Er zögerte.


  In diesem Moment polterte jemand mit der Hand auf die Haube des Audis. «Raus! Die Mädchen sind oben, die brauchen Sie, Frau Staatsanwältin.»


  «Lila!», rief Cem erleichtert.


  Lila riss die Beifahrertür auf und zerrte Eva aus dem Wagen. «Das ist mein Platz!» Die beiden Frauen tauschten feindliche Blicke, Eva gab nach und trat einen Schritt zur Seite.


  «Warte oben», rief Cem. «Barbara wird bald hier sein.»


  «Keine schnulzige Verabschiedungszeremonie! Jetzt fahr schon los!» Noch nie hatte Cem diesen wilden Blick in Lilas Augen gesehen.


  Er drückte auf die Hupe und gab Gas. Zweihundert Meter, und sie erreichten ohne Kollateralschaden die Zürichstrasse.


  «Welche Richtung?», fragte Lila und stand auf, um den besseren Überblick zu haben, der Vorteil eines Cabriolets.


  «Nach rechts. Hier ist Einbahnverkehr», sagte Cem.


  «Da! Sie sind schon am See. Biegen weiter vorn links ab Richtung Verkehrshaus.»


  Cem fuhr die Einbahn runter bis zum See. Als er, ohne das Rotlicht zu beachten, über die Kreuzung raste, schnitt er einem korrekt fahrenden Wagen den Weg ab. Der Fahrer hupte entrüstet. Lila wurde bei dem Manöver zurück in den Autositz geschleudert.


  Die Haldenstrasse bot zum Glück mehr Platz, und zumindest gab es keine Fussgänger. Cem konnte den schwarzen BMW vor sich sehen. «Der hat einen Hunderter drauf!»


  «Lass ihn nicht entkommen», rief Lila. «Du fährst wie eine alte Oma. Gib mir die Waffe. Ich schiesse dem Arsch die Räder platt.»


  Cem warf Lila einen besorgten Blick zu, erwiderte aber nichts. «Was ist mit dem Nummernschild? Kannst du es lesen?»


  «Wie denn, wenn er immer mehr Vorsprung gewinnt?»


  «Ist ja gut.» Cem beschleunigte.


  Der BMW bog weiter vorn links in die Bellerivestrasse ein. Die Barriere der Bahnlinie, die er dafür überqueren musste, senkte sich gerade. Ein Zug nahte.


  «Sie entkommen!» Lila verwarf die Hände, ihre Faust krachte gegen die Innenwand der Wagentür.


  Als Cem die Einfahrt der Bellerivestrasse erreichte, war die Barriere unten. Er trat hart auf die Bremse. Zu spät. Der Zug rollte heran, fuhr im Schneckentempo in die Stadt ein. Cem verlor den BMW aus den Augen. Als der Zug endlich durchgefahren war, war der Wagen weg.


  «Mist. Und jetzt? Wo sind die Kerle hin? Geradeaus? Rechts? Links?» Cem schaute sich hektisch um. In diesem Quartier gab es unzählige Abzweigungen. Die Barriere hob sich. Cem fuhr langsam über die Bahnlinie und parkierte den Wagen rechts am Strassenrand. Sie hatten sie verloren.


  Lila sprang aus dem Cabriolet, noch bevor er den Motor abgestellt hatte. «Merde! Merde!» Sie stampfte wild mit dem Fuss auf den Asphalt ein und zerrte an ihrem weissen T-Shirt. «Ich bringe sie um! Ich bringe sie alle um!»


  «Jetzt komm mal wieder runter.» Diese tobsüchtige Seite an Lila war Cem völlig fremd. Beängstigend. Er hämmerte leise mit den Fingern aufs Lenkrad ein.


  «Ich soll mich beruhigen?» Lila starrte ihn böse an, rannte um die Haube des Cabrios herum und packte Cem am Hemdkragen. «Weshalb? Tiana ist weg! Marina und Oana sind eingeschüchtert, weil ihr Zuhälter weiss, wo sie sind. Und du? Wo warst du? Oh, je m’excuse, du hast ja gearbeitet. In deinem Büro. Mit der Staatsanwaltschafts-Tussie. Verstehe, Cem Cengiz. Gegen diese Madame hat eine Ex-Nutte keine Chance.» Ihre dunklen Augen glühten wie schwarze Kohle. So tief hatte Cem noch nie in ihre Seele geblickt. Zum ersten Mal sah er den wahren Abgrund, voller Wut, voller Misstrauen und voller Schmerz. Instinktiv wich er zurück, als Lila seinen Hemdkragen losliess.


  Tief durchatmen. Tief. Evas Leihwagen hatte Cem an der Museggstrasse abgestellt. Er brauchte den kurzen Spaziergang zurück zu seiner Wohnung, um sich zu beruhigen.


  Vor seinem Haus stand ein Streifenwagen. Cem ging an der Matthäuskirche vorbei direkt darauf zu, nickte dem Kollegen, den er flüchtig kannte, kurz zu und eilte die Stufen hoch zu seiner Wohnung. Er hörte Stimmen. Aufgebracht. Hektisch. Wild durcheinander. Seine Wohnungstür stand weit offen. Cem trat ein. Im Gang herrschte Gedränge: Barbara und Eva diskutierten lautstark miteinander. Kevin und zwei uniformierte Kollegen sprachen in ihre Handys. Oana jammerte vor sich hin, während Marina danebenstand und wütende Worte zischte. Cems Meerschweinchen quietschten lautstark, irritiert von dem Aufmarsch in ihrem Korridor.


  «Der Schutz der Mädchen hatte oberste Priorität», sagte Eva und drückte ihre Brust raus. Sie liess sich nicht von Barbara einschüchtern, die einen ganzen Kopf grösser war. «Je mehr Leute davon gewusst hätten, desto grösser wäre die Gefahr gewesen, dass Informationen an die Mafia durchsickern.»


  Barbara schnappte nach Luft. «Wir sind doch hier keine korrupten Bullen.»


  «Die Mädchen waren bei Cem sicher untergebracht.»


  «Ihr habt Lana Rot die Verantwortung überlassen. Ausgerechnet Lana Rot. Sie hat Beziehungen zum Milieu.»


  «Hatte», korrigierte Eva.


  «Die Mädchen waren nicht sicher. Das war fahrlässig.» Barbara verwarf aufgebracht die Hände.


  «Niemand konnte ahnen, dass Tiana ihren Zuhälter anruft.» Eva hob in kühler Arroganz das Kinn. Sie war solche Verhöre bei Gericht gewohnt.


  Nicht so Barbara. «Das war vorhersehbar. Diese Kinder sind den Zuhältern hörig.» Ihre Sommersprossen glühten förmlich.


  «Cem!», rief Kevin, als er ihn erblickte.


  Barbara warf den Kopf herum. «Na endlich!» Sie steuerte direkt auf Cem zu und setzte ihm ihren Zeigefinger an die Brust. «Scheisse. Du baust nur Scheisse. So wirst du in deinem Job nicht alt.»


  Cem warf Eva einen harschen Blick zu. Er war nicht bereit, das auf sich sitzen zu lassen. Diesmal hatte er nach Vorschrift gehandelt. Nach Anweisung der Staatsanwaltschaft. «Schiebt mir nicht gleich den Schwarzen Peter zu.»


  Eva stellte sich auf seine Seite. «Das versuche ich ja die ganze Zeit über zu erklären. Cem trifft keine Schuld. Ich habe das entschieden. Ich kann die Mädchen erst ab morgen im FIZ unterbringen und wollte sie bis dahin nicht in einer Zelle wegsperren. Sie haben schon genug durchgemacht.»


  «Na toll! Durch euer leichtsinniges Handeln standen Leben auf dem Spiel.» Barbara stemmte die Hände in die Hüften, atmete tief durch und ging kurz entschlossen zu Oana. Sie nahm die Kleine in den Arm und drückte sie an ihre Brust. «Könnt ihr euch vorstellen, was mit den Mädchen geschehen wäre, hätten die Menschenhändler sie gekriegt?»


  «Tiana?», fragte Oana gepresst und schaute zu Barbara hoch.


  Barbara strich ihr über das Haar. «Sie hat sich freiwillig wieder in die Gewalt ihres Zuhälters begeben. Ihr wird nichts geschehen– das hoffe ich jedenfalls.» Sie wies mit ihrem Zeigefinger auf Cem und Eva. «Ihr beide seid dafür verantwortlich, verstanden? Warum habt ihr nicht wenigstens Moser informiert? Seine Gruppe kümmert sich um Sexualdelikte.»


  «Er hat kein Feingefühl», sagte Cem. Aber diese Trotzreaktion half ihm nicht weiter, war nur eine klägliche Ausrede.


  «Und mir vertraust du auch nicht? Ich bin deine Chefin, Cem, verdammt.»


  «Das ist nicht Ihr Fachgebiet, Amato», sagte Eva sachlich. Sie schaute plötzlich verwundert zu Cem hinüber. «Wo ist denn eigentlich Lana?»


  «Weg.» Cem stampfte davon in die Küche und öffnete das Fenster. Er brauchte Luft.


  Barbara und Eva folgten ihm. «Was heisst weg?», fragten sie wie aus einem Mund.


  Warme Abendluft blies ihm entgegen. Er konnte den See riechen. «Sie ist abgehauen.»


  «Fühlt sie sich schuldig, weil Tiana entwischt ist?» Eva wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, er schüttelte sie ab.


  «Nein. Lila trifft ganz sicher keine Schuld. Sie ist sauer auf mich. Und das zu Recht. Ich war nicht da für sie. Ich habe sie heute im Stich gelassen.»


  «Mensch, jetzt gehst du aber hart mit dir ins Gericht», sagte Barbara. «Niemand konnte wissen, dass die Kleine ihren Zuhälter anruft und ihm verrät, wo sie ist.»


  «Sag ich doch.» Eva konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. Sie erntete einen eisigen Blick von Barbara.


  «Es ist nun mal passiert.» Cem drehte sich zu Barbara um. «Und jetzt sind die Kerle weg. Aber die kommen wieder. Sie wissen jetzt, wer ich bin und wo ich wohne. Die wissen bestimmt auch von Lila und dass Marina und Oana noch bei uns sind.»


  Barbara nickte. «Die Mädchen nehmen wir gleich mit. Sie übernachten bei uns im Mutterhaus. Wir werden ihnen die Zelle so gemütlich wie möglich einrichten. Morgen kommen sie nach Zürich. Punkt. Ende. Aus.» Damit war für Barbara das Thema durch. «Kevin und ich fahren danach zum Tannhof. Zweiter Anlauf. Wir haben immer noch einen Todesfall zu klären. Irgendwelche Einwände?»


  Cem und Eva schwiegen.


  «Gut. Cem, morgen nimmst du dir frei. Ich erwarte dich am Mittwoch um acht Uhr wieder im Büro.» Barbara machte energisch kehrt und verliess die Küche.


  «Das war’s wohl.» Cem hockte sich auf den kleinen Küchentisch. Konnte man sich gleichzeitig so leer und doch so erdrückend schwer fühlen?


  «Wie wäre es mit einem Kaffee, bevor ich gehe?», fragte Eva.


  ***


  Barbara parkierte ihren Wagen auf dem Vorplatz des Tannhofs. Sie hatte sich ein wenig beruhigt. Kevins Verdienst. Guter Junge: still, ehrlich, schlau. Seit fünf Jahren arbeiteten sie zusammen, und er war so etwas wie ihr Sohnersatz geworden– was Barbara natürlich nie zugeben würde. Kevin und Cem, ihre beiden Jungs. «Danke», sagte sie kurzum und öffnete die Wagentür.


  «Wofür?» Kevin stieg ebenfalls aus und blickte sie verwundert über das Dach des Wagens hinweg an.


  «Für gute Arbeit. Ich weiss das zu schätzen.»


  «Barbara, ich–»


  «Genug Lob!», fuhr sie ihm ins Wort. «An die Arbeit. Wir wollen ja irgendwann auch Feierabend machen.» Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war schon kurz vor einundzwanzig Uhr.


  Der Tannhof hatte wenig gemein mit dem Schmuckstück der Kaufmanns. Die Gebäude waren jüngeren Jahrgangs, sahen aber ungepflegt aus. Staub lag in der Luft. Und der Geruch nach Kuhdung. Ein dreckverklumpter Pflug stand auf dem Platz. Blumen suchte man vergebens.


  Barbara und Kevin steuerten auf die Haustür zu, als sie eine Stimme rufen hörten: «Suchen Sie mich?»


  Barbara entdeckte Sonja vor dem Stall. Sie sass auf einer Walze, eine junge Katze auf ihrem Schoss. Sie trug ein weisses Oversize-T-Shirt und verfranste, knielange Jeans. Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern.


  «Guten Abend.» Barbara ging zu ihr.


  «Hallo», sagte Sonja und blieb ungewohnt still sitzen.


  «Sorry für die späte Störung», sagte Kevin und rieb sich die Nase.


  Sonja blickte hinüber zum Wohnhaus. «Manchmal muss ich einfach da raus.»


  «Verstehe», sagte Barbara. «Es muss schwer sein, einen kranken Vater zu pflegen.»


  «Mein Vater hatte heute einen Zusammenbruch. Er hat so seine guten und schlechten Tage. Der Tag heute war mies. Als ich am Nachmittag von der Befragung zurückkam, habe ich ihn auf dem Küchenboden vorgefunden. Musste den Notarzt kommen lassen. Jetzt geht’s wieder. Er will ja nicht ins Spital. Sturer alter Mann.» Ihren Kampfgeist hatte sie irgendwie verloren.


  Barbara setzte sich neben Sonja auf die Walze. «Tut mir leid.»


  «Ist ja nicht Ihre Schuld.» Sonja setzte ein künstliches Lächeln auf.


  Die kleine Katze kletterte auf Barbaras Schoss hinüber und drehte sich mehrmals im Kreis, stämpfelte mit ihren Pfoten auf den Oberschenkeln herum. Ihre teure Markenjeans würde das nicht überleben, dachte Barbara und strich dem grauen Tiger über das weiche Fell. Sie bemerkte, wie Kevin mit dem Fuss auf dem Kiesboden scharrte. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Ein schlechter Zeitpunkt, eine potenzielle Mörderin anzuklagen. Aber warten machte es nicht besser.


  «Wir haben heute Nachmittag unser Opfer obduziert», sagte Barbara, «und etwas Interessantes herausgefunden.»


  Sonja blickte wortlos auf die Gipfel der Alpen in der Ferne. Ein weisser gefallener Engel, dachte Barbara. Was für ein beschissener Tag war das heute.


  Sonja zog einen Schlüsselanhänger aus der Jeans und hielt ihn in ihrer offenen Hand Barbara hin. Ein Schlüsselanhänger ohne Schlüssel. Ein billiges Ding war es. Rote zusammengebundene Stofffäden. Erinnerte Barbara an eine Vorhangquaste.


  «Ich habe in der 1.-August-Nacht ein weisses Sommerkleid getragen», sagte Sonja und starrte auf den Anhänger. «Ein sexy Teil. Rückenfrei.– Er hat gesagt, Weiss sei die Farbe der Trauer. Deshalb hat er mir an einem Marktstand das hier gekauft.» Sie hielt den Schlüsselanhänger in die Höhe. Die junge Katze hob den Kopf und verfolgte interessiert, wie das Ding an Sonjas Finger baumelte. «Ich solle immer etwas Rotes bei mir tragen, sagte er. Rot sei die Farbe des Lebens. Sie bringe Glück, Freude und Liebe.» Sonja umschloss den Schlüsselanhänger mit ihren Fingern.


  «Wie hiess er?», fragte Barbara. Sie fühlte ihren Puls schlagen. Endlich.


  Sonja schaute ihr direkt in die Augen. Sie kämpfte gegen die Tränen an.


  Kein eiskalter Engel, dachte Barbara.


  «Er hiess Marco.»


  «Er war Chinese», sagte Kevin.


  «Ja, er war Chinese.» Sonja blickte zu ihm auf. «Und er hiess Marco.» In ihrer Stimme klang wieder diese gewohnte Selbstsicherheit mit. Ihre schwache Minute war wohl vorüber.


  «Nachname?», fragte Barbara.


  «Kenne ich nicht. Den braucht man nicht, um mit einem tollen Mann einen schönen Abend zu verbringen. Ich weiss nur, dass er in Burgdorf wohnt und dort als Lehrer arbeitet.»


  Genug Information, um seine Identität zu klären, dachte Barbara. «Was ist in dieser 1.-August-Nacht passiert?»


  «Keine Ahnung. Sagen Sie es mir? Sie sind hier die Bullen. Mit seinem Tod habe ich nichts zu tun.»


  «Aber Sie hatten Sex mit ihm? Auf dem Vogelbeobachtungsturm?»


  «Das ist kein Verbrechen.» Sonja stand brüsk auf, griff in ihre Hosentasche und holte ein Papiertaschentuch hervor. Sie reichte es Kevin. «Hier. Ihre Nase ist schon wieder geschwollen.»


  Etwas verlegen griff Kevin nach dem Taschentuch. «Danke.»


  Nein, dachte Barbara, Engelchen war keine kalte Seele. Nur abgebrüht. Sie war eine junge Frau, die leben wollte und zwischendurch ihren Spass brauchte. «Was ist in jener Nacht vorgefallen?»


  Sonja setzte sich wieder neben Barbara, verscheuchte einen Mistkäfer, der über die Walze wanderte. «Ich war mit Freunden in Luzern, um zu feiern. Während des Feuerwerks habe ich sie im Gedränge aus den Augen verloren– und Marco kennengelernt.» Sie lächelte in Gedanken versunken. «Er war charmant. Witzig. Sein Schweizerdeutsch war perfekt, mit diesem niedlichen Berner Akzent. Er ist wohl hier in der Schweiz aufgewachsen. Vielleicht adoptiert. Er war mit Freunden in der Stadt, ehemaligen Studienkollegen, die jetzt in Luzern wohnen. Als ich gesagt habe, ich müsse den letzten Zug nach Wauwil erwischen, hat er seine Clique verlassen und mich zum Bahnhof begleitet.» Sonja lächelte verträumt. «Wir haben uns echt ineinander verguckt.»


  «Haben Sie am Bahnhof etwas gegessen?», fragte Barbara.


  Sonja blickte sie überrascht an. «Ja, eine Bratwurst. Woher wissen Sie das?– Nein, sagen Sie es besser nicht.»


  Barbara legte Sonja mitfühlend die Hand auf die Schulter. Sie trug dieses weisse T-Shirt. Weiss. Die Farbe der Trauer. Sonja hatte still und heimlich um seinen Tod getrauert.


  «Wir haben uns auf dem Perron verabschiedet. Ein unglaublicher Kuss. Doch dann ist Marco plötzlich zu mir in den Zug gesprungen, nur Sekunden bevor dieser losfuhr. Ist einfach schwarzgefahren. Niemand hat uns kontrolliert. Wir haben viel gelacht auf der Heimfahrt. In Wauwil sind wir ausgestiegen. Ich habe ihm gesagt, ich könne ihn nicht mit nach Hause nehmen.»


  «Wegen Ihres Vaters?», fragte Kevin, der immer wieder seine rote Nase mit dem Taschentuch abwischen musste.


  «Ja. Mein Vater ist ein echter Bauer, müssen Sie wissen. Konservativ und engstirnig. Er mag keine Ausländer. Blöde Vorurteile. Früher, da habe ich mich gegen seine Sturheit aufgelehnt. Die Aktion mit dem Bauernkalender war so ein Ding, ihm eins auszuwischen. Seine bodenständige Tochter ein Flittchen! Ich konnte den Triumph nur kurz geniessen. Zwei Tage nachdem der Kalender erschienen ist, haben die Ärzte seine Diagnose gestellt: Krebs. Verstehen Sie jetzt? Hätte ich am Samstagabend einen Chinesen nach Hause gebracht– es hätte meinen Vater umgebracht.»


  «Deshalb haben Sie uns nicht die Wahrheit erzählt?»


  «Mein Vater ist auf mich angewiesen. Wenn Sie mich verhaften, was geschieht mit ihm? Ein Pflegeheim würde ihn ebenso umbringen wie die Wahrheit um seine Tochter. Ich dachte, ich warte so lange mit meiner Geschichte, bis seine Zeit gekommen ist. Nur noch ein paar Wochen. Mein Vater ist ein schwieriger Mensch. Aber er hat einen würdevollen Tod verdient. Er will hier sterben, auf seinem Hof. Diesen Wunsch kann ich ihm nicht abschlagen.» Sie strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Und mit dem Tod von Marco habe ich nichts zu tun. Ehrlich.»


  «Was ist passiert, nachdem Sie in Wauwil aus dem Zug gestiegen sind?», fragte Kevin.


  «Was tut man aus der Not heraus?» Sonjas Versuch zu lächeln war kläglich. «Wir sind hoch auf den Turm. War nicht gerade bequem– aber schön. So gegen vier sind wir eingeschlafen. Kurz vor fünf bin ich aufgestanden, habe mich angezogen und bin gegangen. Marco hat friedlich auf dem Bretterboden geschlafen.»


  «War er angezogen?»


  «Nein. Seine Kleider lagen überall verstreut auf dem Turmboden herum. Ich habe sie eingesammelt und auf die Bank neben der Treppe gelegt: ein schwarz-grau gestreiftes T-Shirt, eine Jeans, Boxershorts und Sneakers– und sein Handy. Als ich im Stall fertig war, kurz vor sieben, habe ich meinem Vater Frühstück gemacht und wollte gleich zu Marco. Dann hat Benno angerufen. Er sei mit dem Zug angekommen und müsse der Polizei helfen. Eine nackte Leiche läge auf der Weide der Kaufmanns.» Sonja ballte die Hand mit dem Anhänger zur Faust. Kein Glücksbringer.


  «Wir haben keine Kleider auf dem Turm gefunden», sagte Barbara. «Was ist passiert?»


  «Kein Ahnung. Wirklich. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, weshalb Marco nackt davongelaufen ist. Das ergibt keinen Sinn. Jemand muss seine Kleider gestohlen und ihn gejagt haben. Ich meine, Marco wusste, dass ich gegen sieben Uhr dreissig zurückkommen wollte. Hätte man ihm die Kleider gestohlen, hätte er doch dort gewartet?»


  Eine gute Frage. «Vielleicht wollte er zu Ihnen», sagte Barbara. «Vielleicht glaubte er, Sie hätten die Kleider mitgenommen. Ein Jux. Auf dem Beobachtungsturm gibt es keinen Fluchtweg, sollte jemand kommen.»


  «Das glaube ich nicht», sagte Sonja.


  «Wie auch immer, wir brauchen jedenfalls Ihre schriftliche Aussage.»


  «Nehmen Sie mich jetzt fest?»


  In diesem Moment hörten sie eine schwache wie auch derbe Stimme vom Haus her rufen: «Sonja!»


  «Vater!» Sonja sprang sofort auf und eilte zum Wohnhaus. Barbara und Kevin folgten.


  Gusti Hodel stand unter dem Türrahmen. Eine hagere, bleiche Gestalt. Ein paar graue Haarbüschel hingen ihm über den Ohren. Die Augen starrten sie feindselig an. «Was will die Polizei? Verschwinden Sie. Lassen Sie uns in Ruhe.»


  Sonja stützte ihren Vater. «Du musst ins Bett.»


  «Das ist mein Hof», schnauzte er giftig. «Sie haben uns am Sonntag schon belästigt. Wenn Hanspeters Muni einen verfluchten Ausländer zu Tode trampelt, ist das nicht unser Problem.»


  «Vater, bitte. Wie redest du denn!»


  «Schon gut», sagte Barbara. «Reine Routine, Herr Hodel. Wir befragen alle Nachbarn.»


  «Um diese Zeit?» Gusti Hodel schnappte nach Luft.


  «Vater, beruhige dich. Wir müssen reden…»


  Er warf den Kopf zu seiner Tochter herum, jeder Muskel seines hageren Gesichtes angespannt.


  Wow, dachte Barbara, solch einen Tyrannen hätte sie sich nicht als Vater gewünscht. Sie konnte verstehen, weshalb Sonja geschwiegen hatte. «Herr Hodel, Ihre Tochter hat uns sehr geholfen mit ihrer ehrlichen Aussage. Halten Sie sich zur Verfügung, Sonja, sollten wir Sie noch brauchen.»


  Sonja lächelte erleichtert. «Danke.»


  VIERZEHN


  Dienstagmorgen, fünfter August, elf Uhr vier.


  Der digitale Wecker mit der gnadenlos roten Leuchtschrift war ein Folterinstrument. Cem griff nach seinem Handy. Eine Handbewegung, die er mittlerweile im Schlaf beherrschte. Es lag auf dem Kopfkissen. Die ganze Nacht hindurch hatte er ihre Nummer gewählt, in den endlosen wachen Minuten zwischen seinen Schlafphasen. Lila hatte ihn ignoriert, ein paarmal den Anruf provokativ weggedrückt. Jetzt meldete sich nicht einmal mehr die Combox. Sie hatte den Kontakt abgebrochen. Rigoros. Ihre Entscheidungen fällte sie mit Überzeugung und unwiderruflich. Verdammt. Er sollte sie kennen.


  Schwerfällig setzte er sich auf. Er war verschwitzt, obwohl er nur Boxershorts trug. Verfluchte Sommerhitze. In seiner Dachwohnung wurde es um die Mittagszeit unerträglich heiss. Er schleppte sich unter die Dusche und zog sich danach eine leichte Baumwollhose über. Gedankenversunken brühte er in der Küche einen starken türkischen Kaffee und würzte ihn mit etwas Kardamom. Seinen beiden Meerschweinchen steckte er ein Rüebli zwischen die Gitterstäbe. Die Fellknäuel erinnerten ihn an Elin, seine Nichte. Es war schon über eine Woche her, seit er seine Familie in Zürich besucht hatte. Zu lange für einen Türken. Er ging ins Wohnzimmer. Da fiel ihm auf, wie ungewohnt still es in seinen eigenen vier Wänden doch war. Keine Schlägerei im Bad, keine angebrannten Spaghetti…


  Cem brauchte menschliche Nähe. Er griff nach dem Funktelefon und wählte Aygüls Nummer. Verglichen mit ihren Problemen waren seine Peanuts. Seine Cousine war der schweren Körperverletzung angeklagt und stand bis zum Prozess unter Hausarrest. Ihr Mann Emre sass bereits wegen Mordes hinter Gitter. Die Familientragödie vom Januar hatte auch bei Cem tiefe Narben hinterlassen, nicht nur jene in seinem Oberschenkel. Wenigstens war seine Mutter jetzt wieder in der Schweiz. Sie wohnte bei Aygül und half ihrer Nichte durch die schwere Zeit. Und seiner Mutter tat diese Aufgabe gut. In der Türkei hatte sie sich nach dem Tod von Vater zurückgezogen. Und ohne ein Restaurant, das sie zu führen hatte, war sie sich irgendwie nutzlos vorgekommen. Jetzt wurde sie gebraucht.


  «Anne. Hallo», sagte Cem, als seine Mutter den Anruf entgegennahm.


  «Cem, Junge! Schön, von dir zu hören. Wir stehen gerade in der Küche und machen Manti. Kommst du zum Abendessen?»


  Seine Mutter wusste genau, wie sie ihn ködern konnte. Er liebte die mit Fleisch gefüllten Teigtaschen. Eine echte Spezialität. «Manti? Klar doch. Ich bin um sieben bei euch.»


  «Schön. Und bringst du deine Freundin mit? Es ist unhöflich, sie nicht der Familie vorzustellen.»


  «Heute nicht. Lila hat schon etwas vor.»


  «Tatsächlich?», fragte seine Mutter und liess einen tadelnden Tonfall durchklingen. «Du bist Punkt sieben hier, wir essen, bringen die Kinder ins Bett und trinken Kaffee. Dann will ich alles über deine Lila erfahren.»


  «Ja, Anne», sagte Cem. Seiner Mutter konnte er nicht widersprechen.


  «Gut. Ich muss wieder in die Küche.»


  «Grüss Aygül von mir», sagte Cem. «Und geizt nicht mit den Manti.»


  Seine Mutter lachte. «Ich lasse meinen kleinen Jungen doch nicht verhungern.»


  «Ja, ja.» Cem klopfte sich auf den Bauch, der bereits eine unschöne Rundung über dem Hosenbund formte. «Bis dann.» Er hängte auf und ging zurück in die Küche. Im Stehen trank er seinen Kaffee und blickte auf die Wanduhr, es war kurz vor Mittag. Er hatte heute noch einiges vor. Um vierzehn Uhr wollte er Eva und ihren Sohn abholen. Sie hatten sich gestern Abend verabredet. Spielplatz war angesagt. Eine gute Idee? So unschuldig diese Verabredung auch klang, Cem hatte ein schlechtes Gewissen Lila gegenüber. Warum ging sie auch nicht ans Telefon.


  Er stürzte den Rest des Kaffees die Kehle hinunter. Ihm blieb noch etwas Zeit. Eine Runde Joggen, das war es, was er jetzt brauchte. Das würde seinen Geist klären und den Körper auf das abendliche Mästen vorbereiten.


  ***


  «Und hoch mit dir!» Cem hob den Kleinen auf die Schaukel, stellte sich hinter ihn und schob ihn an.


  «Mehr! Höher!», bettelte Alain.


  «Gut festhalten.» Cem hatte seinen Spass mit dem Jungen. Kinder vermochten es, die Alltagssorgen unbedeutend erscheinen zu lassen.


  «Jetzt hast du Cem genug ausgebeutet.» Eva kam auf sie zu. Es war ungewohnt, sie in T-Shirt, Jeans und flachen Sandaletten zu sehen. Das einzige Überbleibsel der Staatsanwältin Eva Roos waren die roten Lippen. «Cem braucht eine Pause», sagte sie.


  Cem braucht keine Pause, dachte er. Mit Alain waren die Probleme vergessen, neben Eva zu sitzen verschlimmerte sie. Sie sah gefährlich gut aus in ihrem Freizeitlook. Er gab Alain einen letzten Schubs an der Schaukel. «Wir machen nachher weiter, Kumpel, versprochen.»


  Er ging neben Eva her zu dem Holztisch, der unter einem Ahornbaum im Schatten stand. Sie hatte ein kleines Picknick vorbereitet: Apfelsaft, Käsebrote, Kaffee und frische Berliner.


  Es war ein herrlicher Ort hier. Sie waren nach Sempach zu einem grossen Spielplatz gefahren, der direkt am See lag. Alain konnte sich so richtig austoben. Es war Ferienzeit, der Spielplatz voll mit Kindern und Familien. Alain hatte sofort Anschluss gefunden.


  «Willst du Kaffee?», frage Eva.


  «Nein, ich habe riesigen Durst.»


  Sie reichte ihm ein Glas Apfelsaft und dazu ein Käsebrot. «Alain hat dich sofort ins Herz geschlossen. Du hast echt ein Talent mit Kindern.»


  «Ja, ich mag Kinder.» Kinder. Cem wurde still.


  «Stimmt etwas nicht?», fragte Eva.


  «Alles okay.» Er biss in das Sandwich. «Hat Alain noch Kontakt zu seinem Vater?», fragte er, um das Gespräch auf Eva zu lenken.


  «Hm, sag doch gleich, dass du mehr über meine Vergangenheit erfahren willst.»


  «Türken sind von Natur aus neugierige Menschen.» Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  «Und wir Schweizer verschlossen und diskret.»


  «Ach, komm schon, auch das Bankgeheimnis ist Geschichte, da kann deine Vergangenheit nicht so dramatisch sein?» Er lehnte sich zu ihr vor. «Ich will alles wissen», flüsterte er. «Und die NSA hört auch nicht mit. Versprochen.»


  Eva zog ihre Beine auf die Sitzbank und schmunzelte. «Herr Cengiz, Sie malen sich mein Leben zu bunt aus. Gut, um deine Neugier zu stillen… Ich bin Anwältin geworden, weil ich mehr vom Leben wollte als einen Bauernhof betreiben. Ich will wichtig sein, respektiert werden. Meinem Sohn eine gute Zukunft ermöglichen.»


  «Hat man dich denn nicht respektiert?»


  Sie machte einen Kontrollblick zu Alain hinüber, der im Sandkasten spielte. «Nein. Die Schule war eine schwere Zeit. Aber ich war klug. Das war mein Vorteil. Und du? Wie war deine Kindheit?»


  Cem setzte sein bestes Grinsen auf. «Die Schulzeit in Zürich? Die war cool. Jeden Morgen haben mich drei Mädchen aus der Nachbarschaft abgeholt und zum Schulhaus geleitet. Ich war der Mädchenschwarm schlechthin. Und bei den Jungs konnte ich mit Fussball punkten. Was mir an Intelligenz fehlte, machte ich mit Charme wett.»


  «Ja, das kann ich mir gut vorstellen.» Eva lachte herzlich, dabei fiel ihr eine Haarsträhne ins Gesicht.


  Cem schob sie wieder zurück hinter ihr Ohr. «Du musst doch auch reihenweise den Jungs den Kopf verdreht haben?»


  Das Lachen war weg. «Nein.»


  «Nein? Gab es keinen Schulfreund?»


  Sie zögerte, und Cem wusste instinktiv, dass hier etwas in ihrer Vergangenheit lag, das sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war.


  «Was ist passiert?», fragte er.


  Sie drehte ein Käsesandwich zwischen ihren Fingern herum. «Ich will nicht darüber sprechen.»


  «Eva.»


  Nur widerwillig antwortete sie ihm. «Es gab da einen Jungen. Ich war fünfzehn und schrecklich in ihn verliebt. Er hat mich nie beachtet. Bis eines Tages… Da wollte er mit mir spazieren gehen. In den Wald.»


  Cem griff nach ihrer Hand.


  «Ich war so naiv. Eine dumme Gans. Am Anfang habe ich mitgemacht. Ich war so glücklich, dass er mich wollte. Doch dann: Es war alles andere als– als Alpen-Romantik. Ich wollte nur noch weg. Aber er hat nicht aufgehört.» Ihre Lippen waren schmal vor Zorn, die Tränen über diesen Vorfall wohl schon seit Jahren versiegt. «Er hat mich da einfach liegen lassen, auf dem Waldboden. Am nächsten Tag in der Schule habe ich gehört, wie er vor seinen Kumpels geprahlt hatte, dass er eine weitere auf der Liste entjungfert habe. Er liege jetzt sechs zu vier vorn. Aber diese hier müsse doppelt zählen, er habe sie direkt aus dem Schweinestall mitgenommen. Sie habe gestunken wie ein Ferkel.» Evas Wangen glühten. «Seit jenem Tag haben mir alle Ferkel hinterhergerufen.»


  Cem wusste nicht, was sagen. Er drückte ihre Hand fester.


  «Mami! Schau!»


  Eva winkte mit der freien Hand ihrem Sohn zu, der oben auf der Rutschbahn stand, ihr Lächeln erzwungen.


  Cem spielte mit ihren zarten Fingern. «Das tut mir–»


  Sie entriss ihm ihre Hand. «Ich will kein Mitleid.» Sie kratzte mit dem Fingernagel an der Kante der Tischplatte. «Ich habe das nie jemandem erzählt. An jenem Tag habe ich mir geschworen, dass so etwas nie mehr geschehen wird. Ich würde diese Erniedrigung, diese Ausbeutung, diese sexuelle Gewalt nicht mehr zulassen, weder an mir noch an anderen Frauen.»


  «Verstehe.»


  Eva griff nach der Sonnenbrille, die auf dem Tisch lag, und setzte sie auf. «Ich habe mein Studium begonnen und an der Uni Alains Vater kennengelernt. Georg war meine grosse Liebe gewesen, und Alain ist einfach so passiert. Ich wollte das Baby behalten, Georg hat mich verlassen. Er wollte eine Karriere, keine Familie.»


  Sie griff nach einem der Berliner und hielt ihn Cem vor den Mund. «Beiss mal rein. Sind ganz frisch von heute Morgen.»


  Sie sassen hier wie eine ganz normale Familie. Vater, Mutter, Sohn, das musste jedenfalls das ältere Ehepaar glauben, welches händchenhaltend über die Wiese schlenderte und ihnen zulächelte. Daran könnte man sich gewöhnen, dachte Cem. Ein Gedanke, der schmerzte. Dieses Leben würde er mit Lila nie haben. Keine Familienidylle mit einem halben Dutzend Kindern. Verdammt. Das war nicht fair. Lila war ein guter Mensch. War Eva besser? Er wollte diese Frage nicht beantworten, denn das war kein Vergleich, den man machen durfte. Mist.


  «Du hast da etwas.» Eva wischte ihm Puderzucker vom Kinn. «Du sabberst wie ein Baby.» Sie lachte plötzlich wieder unbeschwert. Nur schwer konnte Cem dem Verlangen widerstehen, sie in den Arm zu nehmen. Sie hätte es wohl auch nicht toleriert. Nicht in diesem Moment.


  «Mami, Mami!» Alain kam angerannt. «Ich habe Durst.»


  Sie reichte ihrem Sohn ein Glas Saft und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. Alain war mit seinen fünf Jahren aufgeweckt und wechselte einen kritischen Blick zwischen Cem und seiner Mutter. «Wirst du meine Mami heiraten und mein Papi werden?», fragte er direkt. «Ich habe mir nämlich zu Weihnachten einen Papi gewünscht, so einen, wie die anderen Kinder auch haben.»


  «Ähm…» Cem war überfordert.


  Eva nicht. «Alain, ich habe dir doch erklärt, dass du mein einziger kleiner Liebling in meinem Leben bist und wir zwei super allein klarkommen. Cem ist einfach unser Freund.»


  «Dann bekomme ich keinen Bruder?»


  «Du hast doch so viele Freunde zum Spielen.»


  Alain leckte den letzten Tropfen Apfelsaft aus dem Becher. «Okay.» Er rannte zurück zum Sandkasten.


  Cems Blick blieb an Eva hängen. Offensichtlich hatte er ihre Absichten, was die Zukunft anbelangte, gehörig missverstanden.


  «Willst du Kaffee?», fragte sie und strahlte ihn an. «Den beiden Mädchen geht es übrigens gut.»


  «Wem?» Cem musste sie überfordert angestarrt haben.


  «Ich spreche von Oana und Marina. Sie haben die Nacht gut überstanden und sind sicher im FIZ angekommen. Sie werden jetzt gut versorgt.»


  ***


  Cem parkierte seinen Alfa Romeo vor dem Mutterhaus. Es war bereits siebzehn Uhr dreissig. Er musste sich beeilen, wollte er um sieben in Zürich sein. Der Verkehr an einem Dienstagabend durch den Gubrist war die Katastrophe schlechthin.


  Eigentlich war er schon auf dem Weg zu seiner Familie gewesen, als Kevin ihn vorhin auf dem Handy angerufen hatte. Es gab Neuigkeiten in ihrem Fall. Ein kurzes Update im Büro lag drin.


  Als er das Gebäude betrat, verliessen die meisten Kollegen ihren Arbeitsplatz. Feierabend. Kevin hingegen sass an seinem Arbeitsplatz und malträtierte seinen Computer.


  «Gabi wird sauer sein, wenn du nicht bald einen Abgang machst.» Cem liess sich in seinen eigenen Bürostuhl fallen.


  Kevin blickte auf. «Und was sagt Lana, wenn du an deinem freien Tag ins Büro kommst?»


  «Ihr ist das so was von egal.» Die Wut war zurück. Den ganzen Tag über hatte sie seine Anrufversuche ignoriert. «Sie spricht nicht mehr mit mir.»


  Kevin blickte über den Rand des Monitors Cem an. «Weil ihr das eine Mädchen entkommen ist?»


  «Nein, Mann!» Das war wahrlich nicht der Grund. «Ich habe Mist gebaut. Verdammt. Sie hat mir vertraut, und ich habe sie behandelt wie… wie eine Prostituierte.»


  «Was ist passiert?»


  «Dieser Scheisskerl, ihr Ex-Zuhälter, hat mir anonym eine DVD geschickt. Wir haben sie am Samstagabend zusammen angesehen. Ausgerechnet zusammen. Es war ein billiger Porno– ein Porno mit Lila. Verflucht. Es war eine alte Aufnahme, Jahre her. Ich habe überreagiert.»


  «Wow! Das muss ein Schock gewesen sein.»


  «Ich wusste nicht, dass es solche Filme von ihr gibt, verstehst du? Wer weiss, wie viele Abzüge davon existieren? So etwas kann ich nicht einfach wegstecken.» Er griff nach einem Bleistift und drehte ihn zwischen seinen Fingern.


  «Ehrlich, Cem, du kennst ihre Vergangenheit.»


  «Das ist es ja. Ich kenne ihre Vergangenheit. Aber ich weiss nicht, ob ich damit auf Dauer umgehen kann.» Er brach den Bleistift in zwei Hälften. «Ihre Vergangenheit wird uns immer einholen. Wer weiss, ob diese Filme nicht auch im Netz kursieren, wo jeder notgeile Typ sie sich herunterladen kann?»


  «Lila ist deine Freundin.» Kevin stand auf und trat vor Cem. «Ich bin wohl kaum der Richtige, um dir Beziehungstipps zu geben…»


  Cem stöhnte gequält. «Da hast du absolut recht, Alter.»


  «… deine Lila ist eine tolle Frau. Sie liebt dich. Fahr zu ihr und rede mit ihr.»


  «Ich stand heute Mittag schon vor ihrer Wohnung. Sie war nicht da. Wenn Lila nicht gefunden werden will, findet man sie nicht.»


  Kevin setzte sich auf die Tischkante. «Gib ihr Zeit.»


  «Die braucht sie wohl, nachdem ein weiterer Kerl sie enttäuscht hat.» Cem schmiss die zwei Hälften des Bleistifts in den Abfall. «Wegen Lila bin ich nicht hier. Du hast gesagt, ihr seid weiter in dem Fall?»


  Kevin grinste. «Wir kennen die Identität des Toten und wissen, mit wem er ein Techtelmechtel im Moos hatte.»


  Cem wurde hellhörig. «Na sag schon! War es unser blonder Engel? Hat Sonja Hodel ihn auf dem Gewissen?»


  «Ich habe nicht behauptet, wir kennen die ganze Wahrheit. Wir wissen nicht, weshalb er nackt in eine Viehherde rannte.» Kevin stand auf. «Ja, Sonja hat ihn in Luzern kennengelernt und ihn auf einen One-Night-Stand mitgenommen. Da sie am Morgen in den Stall musste, hat sie ihn schlafend auf dem Turm zurückgelassen. Nackt. Seine Kleider lagen ihrer Aussage zufolge neben ihm. Sie weiss nicht, was in diesen zwei Stunden passiert ist, die sie ihn allein gelassen hat.»


  «Wer ist der Tote?», fragte Cem.


  «Er heisst Marco Sidler. Ist siebenundzwanzig Jahre alt. Ein Schweizer. Wurde als Baby adoptiert. Er wohnt in Burgdorf. Arbeitet dort als Oberstufenlehrer.»


  «Deshalb haben wir im Tattoo-Studio nichts gefunden. Er trägt einen Schweizer Namen. Und er ist Lehrer? Klar, Sommerferien. Niemand vermisst einen Lehrer in den Sommerferien. Dann können wir die Theorie von einem Triadenmord komplett streichen?»


  «Genau. Die Mafia ist raus aus dem Spiel.»


  Den meisten Verbrechen lag ein Beziehungsproblem zugrunde. Das war hier wohl nicht anders. Dennoch war Cem leicht enttäuscht. Einen Mafiamord zu klären, wäre spannend gewesen. Vielleicht war dieser Fall auch spannend, ohne dass das organisierte Verbrechen mitmischte. Noch gab es zu viele ungeklärte Fragen.


  «Wie geht es jetzt weiter?»


  «Die Eltern des Opfers wohnen in Bern. Barbara und Wymann überbringen ihnen gerade die schlechte Nachricht.»


  «Uff, darum beneide ich die beiden nicht.»


  Für eine Minute war es still im Büro. Jedes Opfer verdiente eine Schweigeminute, dachte Cem. Man schuldete einem Toten diesen Respekt.


  «Wir stehen wieder am Anfang», sagte Kevin.


  «Ich habe nochmals über gestern Nachmittag nachgedacht. Über die Einvernahme von Sonja Hodel und Nora Kaufmann. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die beiden uns etwas verschwiegen haben.»


  Kevin nickte. «Sonja hat ja auch gelogen, was den Chinesen anbelangt.»


  «Die beiden Girls scheinen keine dicken Freundinnen zu sein, aber Sonja hat versucht, Nora abzuschirmen. Zu beschützen vielleicht? Als ob die beiden ein Geheimnis hüten.» Cem zeigte auf Kevins Computer. «Such doch mal nach den beiden. YouTube vielleicht. Kann ja sein, dass du etwas in ihrer Vergangenheit findest, das sie verbindet. Sie gingen zusammen auf die gleiche Schule, auch wenn Sonja eine Klasse über der von Nora war. Nora wurde oft gehänselt wegen ihrer Stiefmutter.»


  «Du sprichst von einem gemeinen kleinen Filmchen?»


  «Kann sein. Die DVD mit Lila hat mich auf die Idee gebracht.»


  Kevin setzte sich hinter seinenPC. «Wenn es da etwas gibt, werde ich es finden. Kann aber etwas dauern.»


  ***


  Aygül wohnte mit ihren drei Kindern und Cems Mutter an der Rieterstrasse in Zürich Enge. Sie waren vor drei Monaten hierhergezogen. Das Arkadas hatten sie schnell verkaufen können, auch wenn Cem sich nur schwer von dem Restaurant trennen konnte, welches sein Vater aufgebaut hatte. Manchmal musste man hinter die Vergangenheit einen Schlussstrich ziehen…


  Cem stand im Treppenhaus vor der Tür zu Aygüls neuer Mietwohnung. Er stellte die Tasche mit der Torte, die er beim «Heini» gekauft hatte, auf den Boden und wählte erneut Lilas Nummer. Besetzt. Langsam machte er sich ernsthaft Sorgen. Er steckte sein iPhone zurück in die Jeanstasche und klingelte. Es polterte. Kindergeschrei. Die Tür wurde aufgerissen.


  «Onkel Cem! Onkel Cem ist da!» Elin sprang an ihm hoch, direkt in seine Arme.


  Er knuddelte die Kleine und drehte sich mit ihr mehrmals im Kreis. Ein Fliegengewicht. Sie klammerte sich an seinen Hals und wollte überhaupt nicht mehr loslassen. Cem wusste, dass er mittlerweile so etwas wie die Vaterersatzrolle spielte in dieser Familie. Kinder brauchten etwas, woran sie sich klammern konnten, um ein Trauma zu verarbeiten. Und Emre war ein Tabuthema. Aygüls Regel. Emre, der sie betrogen hatte. Emre, der zwei Morde begangen hatte, um seine Affäre zu verheimlichen. Ein dunkles Kapitel. Aber es schweisste sie zusammen. Cems Mutter stand Aygül bei. Jetzt managten die beiden Frauen die Familie, was nicht leicht war. Die Kinder hatten die Schule wechseln müssen. Zu sehr waren sie wegen ihres Vaters gemobbt worden. Und es war noch nicht vorbei. Aygül stand der Prozess noch bevor. Sie hatte Emre angeschossen, damals im Januar, als alles ans Licht kam. Cems erster Fall als Ermittler bei der Luzerner Polizei hätte nicht katastrophaler enden können.


  Er setzte die sechsjährige Elin zurück auf den Boden. Sofort schnappte sie sich seine Hand und zog ihn in die bescheidene Wohnung. Pinar begrüsste ihn stürmisch. Sie trug ihre langen schwarzen Haare nicht mehr zu Zöpfen geflochten. «Erst neun und schon eine junge Dame», sagte Cem und drückte Pinar an sich.


  «Hey, Alter, alles klar?» Timur stand am Ende des Korridors. Sein Gesicht wurde halb von einer Baseballkappe verdeckt.


  Den Zwölfjährigen hatte der Verlust seines Vaters am meisten getroffen. Es war nicht einfach für den Jungen in einem Frauenhaushalt. Instinktiv hatte er die Rolle des Beschützers eingenommen, des Familienoberhauptes, was logischerweise zu vielen Konflikten mit Aygül führte. So liebevoll Aygül mit ihren Kindern umging, Disziplin und eine klare Hierarchie waren für sie heilig. Bei Allah. Wer hatte je behauptet, das Familienleben sei einfach. Jedenfalls nicht das einer türkischen Familie.


  Cem begrüsste Timur mit einem coolen «High five».


  «Was geht ab, Mann?», sagte Timur mit gespielt tiefer Stimme, rang sich dann doch zu einem Grinsen durch.


  Cem klopfte ihm auf die Schulter. Der Junge war in den letzten sechs Monaten um Jahre gealtert. Kein Kind mehr, nein, ein frühreifer Teenager, den das Leben gezeichnet hatte. Manchmal fühlte sich Cem so machtlos. Es tat weh, seine eigene Familie leiden zu sehen.


  In diesem Moment kam seine Anne auf ihn zu. Sie zog ihre Kochschürze aus und hängte sie an die Garderobe. Darunter trug sie einen modischen grauen Hosenanzug, der farblich zu ihrem silbernen Haar passte. «Junge, dass du dich endlich blicken lässt!» Sie schloss ihn in die Arme und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Aus den Augenwinkeln konnte Cem beobachten, wie Timur angewidert das Gesicht verzog.


  Cems Mutter trat einen Schritt zurück und blickte sich im Korridor um. «Deine Freundin hast du also nicht mitgebracht.» Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  Cem vergötterte seine Mutter. Sie hatte sich in den paar Jahren, seit dem Tod seines Vaters, mehr als gut gehalten. Ihre schwarzen langen Haare hatte sie modisch kurz geschnitten, und sie stand jetzt zu ihren grauen Strähnen. Nach wie vor trug sie jeden Morgen sorgfältig ihr Make-up auf. Und einmal die Woche ging sie shoppen. Die Zeit der Trauer war vorbei. Das war gut so. Man sah ihr nicht an, dass sie über sechzig war. Auch mit Sport hatte sie angefangen, nahm zweimal die Woche Tennisstunden. Damit hatte sie sich einen Lebenstraum erfüllt, den sie nie ausleben konnte, als sie noch ein Restaurant und eine Familie zu führen hatte. Und wenn sie eine ruhige Minute fand, malte sie Aquarelle. Seine Anne. Faul rumsitzen gab es nicht in ihrem Leben.


  Cem drückte ihr die Tasche von «Heini» in der Hand.


  «Ananastorte?», fragte seine Mutter.


  «Sicher. Deine Lieblingstorte.»


  «Guter Sohn. Na komm. Das Essen ist fertig.» Sie brachte die Torte in die Küche. Cem und die Kids gingen ins Wohnzimmer. Elin zupfte ihn an seinem T-Shirt. «Es gibt Manti», flüsterte sie ihm zu.


  Er bückte sich zu ihr hinunter. «Ich weiss.»


  Das Wohnzimmer war liebevoll eingerichtet. Viele Familienfotos hingen an den Wänden. Kein einziges von Emre. Ein Koranspruch, aus Bronze gestanzt, hing an der Wand neben dem Fernseher. Und ein Landschaftsaquarell seiner Mutter schmückte die Wand hinter dem Sofa.


  Aygül stellte gerade eine Salatschüssel auf den reichlich gedeckten Tisch. «Cem!»


  «Wow, das riecht herrlich. Ich habe echt Kohldampf.» Er schloss Aygül in die Arme. «Wie geht es meiner Lieblingscousine?»


  Im Kreise der Familie trug Aygül kein Kopftuch. Sie wirkte klein und zierlich, doch innerlich war sie eine Kämpferin. Einzig diese Trauer in den dunklen Augen, die wurde sie wohl nie mehr los.


  «Eine Schande.» Ihr Blick schweifte über den reich gedeckten Tisch. «Das können wir alles wieder abräumen.» Sie zwickte Cem in seinen Bauch. «Keine Manti. Salatdiät. Lila mästet dich zu einem Pummelchen. Was hat sie mit dir vor?»


  «Lass die Manti schön stehen. Seit deiner Geschichte mit den geschlachteten Hasen ist Lila auf fleischlos umgestiegen.»


  Aygül verpasste ihm einen Klaps auf den Mini-Bauchspeck. «Ich glaube kaum, dass Lila so zart besaitet ist.»


  «Ist sie», sagte Cem etwas zu ernst.


  Aygül blickte ihn verwundert an. «Habt ihr Probleme? Ist sie deshalb nicht hier?»


  Cem nickte. Noch bevor Aygül nachfragen konnte, betrat seine Mutter das Wohnzimmer. «Hände waschen und hinsetzen! Das gilt auch für dich, Cem.»


  Er folgte den Kids ins Bad. Man sollte Vorbild sein.


  Das Essen verlief heiter. Cems Mutter erzählte von ihren Jugendjahren, und die Kinder fragten Cem nach den neuesten Polizeigeschichten aus. Aygül und Timur lieferten sich einen verbalen Schlagabtausch über ein Videospiel, das für ihn voll cool war, Aygül jedoch als gewalttätig empfand. Sie kenne sich mit Computerspielen doch überhaupt nicht aus, trotzte Timur. Der Junge schlug sich gut gegen seine Mutter, dachte Cem, schritt dann aber als Mann der Familie dazwischen und beendete die Diskussion mit einem Kompromiss: Er würde sich das Spiel ansehen und entscheiden, ob es altersgerecht für Timur sei oder nicht.


  Nach dem Dessert durften die Kinder noch fernsehen, ausnahmsweise, da Ferien waren. Die Erwachsenen zogen sich in die Küche zurück. Cem kochte türkischen Kaffee, während die Frauen es sich gemütlich machten.


  «Du musst uns öfter besuchen», sagte Aygül. «Du und Lila.»


  Die beiden Frauen hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Auch Lila fragte oft nach Aygül. Das Problem war seine Anne. Wie konnte Cem ihr beibringen, was für eine Vergangenheit Lila prägte?


  «Ihre Stimme am Telefon klang sehr herzlich», sagte seine Mutter. «Ich wusste nicht, dass ich meinen Sohn zu einem Feigling erzogen habe, der sich für seine Freundin schämt.»


  Cem wechselte einen Blick mit Aygül. Was ging hier ab?


  «Was glaubst du, wie oft du Dummheiten angestellt hast in deiner Jugend?», fragte seine Mutter. «Die halben Teenagerjahre hast du unter Hausarrest verbracht, Cem Cengiz. Liebe ich dich deswegen weniger? Ich habe dir deine Fehler immer verziehen.»


  «Lila hat nicht nur eine Dummheit begangen», sagte er vorsichtig.


  Seine Mutter faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. Das tat sie immer, wenn es ernst wurde. «Deine Lila hatte eine schwere Zeit, Aygül hat mir davon erzählt. Aber habe ich nicht das Recht, mir mein eigenes Urteil zu bilden, nachdem ich sie kennengelernt habe? Soll ich nach Vorurteilen handeln?»


  «Ich…» Cem war total aus dem Konzept. Er warf seiner Cousine einen wütenden Blick zu. Sie hatte nicht das Recht, seiner Mutter von Lilas Vergangenheit zu erzählen.


  Aygül akzeptierte seinen Blick nicht und ging auf Konfrontation. «Was sollte ich denn tun, Cem? Wir sind eine Familie. Lila ist jetzt ein Teil dieser Familie. Sie ist seit fast zwei Monaten draussen. Wer hat denn hier wirklich ein Problem mit ihrer Vergangenheit? Wir oder du?»


  «Feigheit ist der Freiheit Tod», sagte Cems Mutter. «Der Spruch ist von deinem Urgrossvater. Er hat recht. Feigheit hat nichts mit Angst zu tun. Feigheit ist einfach nur dumm. Es gibt genug Feiglinge in unserer Gesellschaft. Ich akzeptiere nicht, dass mein Sohn einer davon ist. So habe ich dich nicht erzogen.»


  «Hey!» Cem verwarf die Hände. «Habt ihr euch gegen mich verschworen? Ist dieses Verhör geplant?»


  «Genau», sagte Aygül, «sonst lernst du es ja nie! Steh endlich zu dem, was gut für dich ist. Ich konnte mich damals auch nicht hinter Feigheit verkriechen. Kann es heute noch nicht. Das wäre nicht fair den Kindern gegenüber. Emres Taten zu leugnen, wäre feige gewesen. Einfacher vielleicht, ja. Aber nicht ehrlich. Jetzt muss ich damit leben. Ich habe meinen Stolz und meine Ehre. Es ist nicht einfacher, aber nachts kann ich schlafen. Ich habe das Richtige getan, auch wenn mir das einige Monate Gefängnis einbringen wird.»


  Cem verkniff sich einige Fluchwörter. Er wusste, seine Mutter akzeptierte das nicht. Und er wusste, dass Aygül recht hatte.


  Der Kaffee war fertig. Cem füllte das starke Gebräu in Porzellantassen und servierte den Kaffee. Seine Emotionen wieder unter Kontrolle, setzte er sich zu den Frauen an den Tisch. «Es ist ja nicht nur Lilas Vergangenheit», sagte er. «Es ist die Zukunft, die mir Sorgen macht.»


  «Lila wird nie Kinder haben», sagte Aygül.


  «Nein», sagte Cem. «Wir werden nie eine Familie gründen können.»


  Seine Mutter legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm in die Augen. «Cem. Du hast doch eine Familie.»


  FÜNFZEHN


  Frisch geduscht und mit einem Extrashot Koffein intus betrat Cem die Polizeizentrale. Er fühlte sich gut. Welch Wunder. Die Kopfwäsche seiner Liebsten gestern Abend hatte ihm zwar den Schlaf geraubt, aber sie hatten recht. Er musste eine Entscheidung fällen und zu dieser stehen.


  Er hatte sich entschieden.


  Während er auf den Lift wartete, wählte er Lilas Nummer. Nur die Combox. Dickköpfige kleine Lady.


  Im Büro sass Barbara auf seinem Stuhl und unterhielt sich mit Kevin. Wymann war ebenfalls da, stand still wie eine Statue in der Ecke und hörte dem Gespräch zu.


  Barbara blickte auf. «Sieh an, unser Casanova.»


  «Casanova?» Cem trat vorsichtig in sein Büro.


  Kevin grinste. «Wir haben gerade über dich gesprochen.»


  «Liegt es an den türkischen Genen», wunderte sich Barbara, «an deinem Teddybär-Image, oder koppelst du dich mit irgendeiner Geheimwaffe an die Wellenlänge des weiblichen Geschlechtes an?»


  Cem stöhnte auf. «Was habe ich jetzt wieder verbockt?»


  Barbara stand auf. «Ich habe mit der Betreuerin vom FIZ telefoniert. Wegen der beiden Mädchen. Oana will deine Telefonnummer. Sie will ein Date mit dir.»


  Cems Innereien verknoteten sich. Auch das noch.


  «Natürlich hat die Betreuerin das strikt untersagt.» Barbara legte ihm den Zeigefinger auf die Brust. «Dafür hast du bei unseren Dorfengeln richtiggelegen. Sie verbergen ein Geheimnis.»


  «Du hast etwas gefunden?», fragte Cem und schaute zu Kevin hinüber.


  «Ich musste tief im Netz graben. Schau es dir an. Hat echten Unterhaltungswert.»


  Cem trat neben Kevin und starrte auf dessen Monitor. YouTube. Kevin startete das Video.


  Das Innere einer Scheune. Nein, kleiner. Ein Heuschober vielleicht? Die Qualität des Bildes war mies. Eine Handykamera vermutlich. Schummriges Tageslicht drang durch die Ritzen einer Bretterwand. Strohballen. Eine Wolldecke lag am Boden. Stimmen im Hintergrund. Eine Frau und ein Mann unterhielten sich, draussen vermutlich. Die Kamera zeigte auf eine Tür. Zwei Personen traten ein. Nur die Füsse waren im Bild.


  «Nicht so stürmisch!», sagte die Frau und kicherte.


  Cem erkannte die Stimme sofort. Sonja Hodel!


  Staub wirbelte in der Luft herum. Sonja setzte sich mit dem Rücken zur Kamera auf einen Strohballen neben der Decke. Dort war das Licht besser. Vermutlich ein Dachfenster.


  Alles inszeniert und genau durchdacht, vermutete Cem. Einzig der männliche Part wusste wohl nichts von seiner Rolle in dem Drama.


  «Ich will, dass du etwas für mich tust, Joe», sagte Sonja. Sie lachte. Verführerisch. Die Kamera schwenkte hoch. Es musste Sommer sein. Sonja trug die Haare offen, ein rotes Trägertop und Jeansshorts.


  Der Mann kam ins Bild. Ein junger Typ, gross, gut aussehend, mit einem braunen Haarschopf. Er zwinkerte ihr zu, ahnungslos. «Was hast du vor, kleines Luder?»


  «Zieh dich aus!», befahl Sonja zuckersüss.


  Okay, dachte Cem, jetzt wird es schmutzig. «Wer ist der Mann?»


  Kevin drückte das Video auf Pause. «Joe Vögele, der Besamer.»


  «Sag das noch mal. Besamer? Kein Witz?» Cem griff sich an den Nacken.


  Kevin liess das Video weiterlaufen.


  «Ausziehen? Strippen? So richtig…?», fragte dieser Joe, offensichtlich von Sonjas Wunsch überrascht.


  «Genau», zwitscherte Sonja. «Ich will es heiss und sexy haben. The full monty. Und da ich auf Cowboys stehe…» Sie griff hinter den Strohballen und holte zwei Gegenstände hervor.


  Oh nein, dachte Cem, wie peinlich. Kein Drama, keine Lovestory, dies war eine Komödie.


  Sonja drückte ihrem Joe einen Cowboyhut und ein albernes Steckenpferd in die Hand.


  Der verblüffte Gesichtsausdruck von Joe wich bald einem lüsternen Geifern. «Yeah, du willst einen heissen Ritt, Baby?»


  «Genau, Baby. Aber erst den Strip. Ich will alles tanzen sehen. Alles. Ich habe auch den passenden Song.»


  Neben ihr musste ein CD-Spieler stehen. Country Music? Nein. Moment mal, Cem kannte den Song, das war Cher:


  


  You’re struttin’ into town like you’re slingin’ a gun


  Just a small town dude with a big city attitude


  Jetzt wurde es übel, dachte Cem. Wer zu diesem Song von Cher tanzen musste, war so gut wie tot.


  Joe setzte den Cowboyhut auf und bestieg das Steckenpferd, eine ausgestopfte Socke an einem Besenstiel, zwei Knöpfe dienten als Augen, dicke Wollfäden als Mähne. Joe wieherte und galoppierte los, schön auf der Decke im Kreis herum. Die Kamera zoomte heran.


  


  Honey are ya lookin’ for some trouble tonight


  Well all right


  Scheisse. Cem warf einen verstohlenen Blick zu Barbara hinüber. Ihr Grinsen war festgefahren.


  Derweil galoppierte Joe auf dem Mustang durch die Prärie. Dabei knüpfte er sich sein Hemd auf, zog es aus und schwang es in der Luft, bis es schliesslich auf Sonjas Schoss landete. Sein Oberkörper konnte sich sehen lassen: sportlich, muskulös, glatt rasiert. Nur an seiner Stripper-Attitüde musste Joe noch arbeiten, wollte er bei den Chippendales anheuern. Cem sah sich volle zwei Minuten von dem Video an, dann steuerte es auf den Höhepunkt zu.


  Die Boxershorts fielen, und Joes weisser Hintern wackelte im schummrigen Licht, den Cowboyhut hielt er sich vor sein bestes Stück.


  Cem wand sich: Wollte er das sehen?


  


  You think you’ll knock me off my feet


  ’Til I’m flat on the floor


  ’Til my heart is cryin Indian and I’m begging for more


  


  «Das ist es, Baby!», spornte Sonja ihn an.


  Hemmungslos hob Joe den Hut hoch und schwang sein bestes Stück auf und ab. Die Kamera zoomte näher heran. Für die bescheidene Grösse gab sich Joe bewundernswert selbstbewusst.


  «Und jetzt noch einmal einen wilden Ritt auf dem Mustang», verlangte Sonja.


  Joe setzte den Cowboyhut auf seinen Kopf und galoppierte seinem Verderben entgegen.


  


  Tonight you’re gonna go down in flames


  Just like Jesse James


  I’m gonna shoot you down Jesse James.


  Fade out. Das war’s.


  «Sozialer Mord», sagte Cem und rieb sich den Kopf. «So ein Film im Internet ist eine Schmach. Als Mann ist man ruiniert.»


  Barbara grinste. «Ich wusste, dass ich diese Sonja Hodel irgendwie sympathisch finde.»


  «Sie gehört an den Galgen», rief Cem entrüstet aus. «Das kommt sozialer Kastration gleich.»


  Barbara stützte die Hände in die Hüften. «Ich bin sicher, Joe Vögele hat diese Strafe verdient.»


  «Wer hat gefilmt?», fragte Wymann.


  Cem fuhr herum. Er hatte seinen Chef in der Ecke völlig vergessen. «Darf ich raten?», fragte er.


  «Du hast genau einen Versuch», sagte Barbara und zwirbelte genüsslich eine rote Locke zwischen ihren Fingern.


  ***


  Cem sass am Steuer des Dienstwagens. Sie fuhren auf der Landstrasse von Oftringen Richtung Olten. Die Fenster waren unten, aber der Fahrtwind brachte kaum Kühlung.


  «Nora Kaufmann wird über unseren Überraschungsbesuch nicht erfreut sein», sagte Barbara, die auf dem Beifahrersitz sass.


  «Polizei am Arbeitsplatz. Nicht gut», sagte Cem. «Apropos Besuch. Wie haben die Eltern von Marco Sidler gestern die Nachricht über den Tod ihres Sohnes aufgenommen?»


  «An solchen Tagen weiss ich wieder, weshalb ich nie Kinder wollte. War schlimm. Herr und Frau Sidler kommen heute Nachmittag zu uns in die Zentrale.» So professionell Barbara nach all den Jahren Polizeiroutine war, das Mitgefühl hatte sie nicht verloren.


  Sie schwiegen einige Minuten. Zwischendurch warf Cem einen Blick auf sein Handy, das vor ihm auf dem Armaturenbrett steckte. Stumm. Kein Zeichen von Lila. Musste er sich Sorgen machen? Er schüttelte den Gedanken ab. «Ich soll dich von Aygül grüssen», sagte er, um der beklemmenden Stille zu entgehen.


  «Wie geht es ihr?», fragte Barbara.


  «Sie hält sich tapfer.»


  «Du weisst, dass ich, wenn ich vor Gericht aussagen muss, versuchen werde, Aygül zu schonen. Aber lügen kann ich nicht. Es ist Fakt, dass sie auf ihren Mann geschossen hat.»


  Cem trommelte leicht mit den Fingern auf das Lenkrad ein. «Manchmal denke ich, seit ich bei der Polizei bin, fällt irgendetwas über mir zusammen. Es gibt nur Probleme, Ärger, Leid.»


  «Da musst du durch, Kleiner. Willst du ein sorgloses Leben in Wohlstand, hättest du Banker werden sollen und nicht bei der Kripo Abteilung Leib und Leben anheuern.»


  «Wird es irgendwann leichter?», fragte er.


  «Du hattest den miesesten Start, den sich ein Bulle wünschen kann. Es kann nur aufwärtsgehen.»


  «Hm», brummte Cem.


  «Willst du nicht doch etwas loswerden?», fragte Barbara.


  «Nein.»


  Sie parkierten den Wagen in der blauen Zone, direkt an der Aare, gegenüber dem Bahnhof. Das Architekturbüro, in welchem Nora arbeitete, lag in Oltens Altstadt.


  «Chic hier», sagte Barbara, nachdem sie am Empfang nach Nora Kaufmann gefragt hatten. Ihre Absätze klickerten auf dem polierten Parkettboden, als sie hinüber zu dem Ledersofa gingen, um auf Nora zu warten. Kaum hatten sie sich gesetzt, kam ein untersetzter, schnauzbärtiger Mittfünfziger, dessen blaue Augen unter seinem dunklen Wuschelkopf hervorstachen, auf sie zu.


  «Mein Name ist Gerber. Ich bin Frau Kaufmanns Arbeitgeber. Gibt es Probleme?»


  Barbara nickte Cem zu. Er solle das übernehmen.


  Cem räusperte sich und stand auf. «Cem Cengiz, Ermittler der Luzerner Polizei. Das ist die Leiterin der Ermittlungen, Frau Amato. Wir müssen kurz mit Nora Kaufmann sprechen. Es ist wichtig.»


  «Sie hat vorgestern schon den halben Tag gefehlt», beschwerte sich Gerber. «Wir haben einen wichtigen Kunden und einen Abgabetermin einzuhalten.»


  «Wir werden Frau Kaufmann nicht lange aufhalten», versprach Cem. «Sie ist eine wichtige Zeugin in einem Mordfall. Wir können das hier jetzt gleich klären, oder ich kann sie am Nachmittag wieder zu uns in die Polizeizentrale bestellen. Was ist Ihnen lieber?» Sollte der Giftzwerg doch toben.


  Gerber wies die Dame am Empfang an, die Polizei ins Sitzungszimmer zu führen. Von Verabschiedungsfloskeln hielt er ebenso wenig wie von Begrüssungsfloskeln. Er stampfte davon.


  Zwei Minuten später trat Nora zögernd ins Sitzungszimmer. «Was wollen Sie schon wieder?», fragte sie und schloss die Tür hinter sich. «Gerber hat mich soeben angeschnauzt. Zehn Minuten, dann muss ich zurück an die Arbeit.»


  «Wenn Sie kooperieren, Frau Kaufmann, reichen zehn Minuten aus», sagte Barbara freundlich.


  Sie setzten sich an den runden Tisch. Barbara schob die Porzellanvase mit den Lilien zur Seite. Nora zupfte nervös an ihrem Piercingring in der Lippe. Auch bei der Arbeit war sie schwarz angezogen, das obligate T-Shirt durch eine schwarze Bluse ersetzt. Ihre dunkle Hornbrille verbarg nicht die Anspannung in ihrem Gesicht.


  «Joe Vögele?», fragte Barbara.


  Nora blickte überrascht auf. «Was ist mit Joe?»


  «Vielleicht nichts, vielleicht alles», sagte Barbara. «Sagen Sie es uns.»


  «Er ist ein Arschloch», zischte Nora.


  Cem lehnte sich über den Tisch. «Haben Sie die Cowboy-Szene gefilmt?»


  Nora stutzte. «Den Rodeo-Strip? Das ist zwei Jahre her. Was hat das mit dem Toten im Moos zu tun? Deswegen sind Sie doch hier.»


  «Wir müssen allen Hinweisen nachgehen.» Barbara stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und faltete die Hände. «Wie kam es zu diesem heissen Filmchen?»


  «Der Mistkerl hat uns verarscht, mich und Sonja. Hat uns beiden die grosse Liebe vorgespielt– gleichzeitig.»


  «Ihr seid dahintergekommen?»


  «Er hat sich nicht gerade Mühe gegeben, es geheim zu halten. Sonja hat es nicht sehr getroffen…»


  «… aber Sie schon?» Cem setzte einen mitfühlenden Blick auf.


  «Nicht alle finden leicht einen Freund. Ich war der Freak im Dorf. Und Joe… er war schon zu Schulzeiten der beliebteste Junge.»


  «Und nachdem Sie das herausgefunden haben, wollten Sie ihm einen Denkzettel verpassen?» Barbaras Augen funkelten.


  «Er hat es verdient.»


  «Gut gemacht», sagte Barbara.


  Überrascht blickte Nora auf. «Ich bekomme keinen Ärger wegen des Videos?»


  Barbara lächelte kühl. «Nein. Joe Vögele hat Sie ja nicht angezeigt. Uns interessiert viel mehr Ihre Beziehung zu Sonja Hodel.»


  «Sonja?» Nora zog mit den Zähnen an ihrem Piercingring. «Wir waren nie Freundinnen, wenn Sie das meinen. Miss Sonnenschein und der Freak, das passt nicht. Wir haben nur das Video zusammen gemacht. Das war’s.»


  «Und was ist mit Sonjas Bruder Benno?», fragte Cem.


  Noras Stirn kräuselte sich. «Wir sind Freunde. Sonst lief da nie etwas.»


  «Und wie hat sich Joe Vögele nach dem brisanten Film Ihnen gegenüber verhalten?», wollte Cem weiter wissen.


  Nora zuckte mit den Schultern. «Er hat mich einmal angeschnauzt, als ich ihm in der Post über den Weg gelaufen bin. Danach hat er mich ignoriert.» Sie kratzte mit dem Fingernagel auf der Tischplatte herum. «Da gab es einen Vorfall letzten Winter. Ich war seit zwei Monaten mit Reto zusammen. Joe ist ihm begegnet. Draussen im Moos. Reto war mit Bigboy spazieren. Joe hat ihm Lügen über mich aufgetischt. Behauptet, ich steige mit jedem ins Bett und so Zeugs. Reto hat ihm natürlich nicht geglaubt. Doch Joe hat gedroht, er werde sich eines Tages rächen, er warte nur den richtigen Zeitpunkt ab. Reto hat mir alles erzählt und wollte das Video sehen.»


  «Wie hat Ihr Freund darauf reagiert?», fragte Barbara.


  «Er sagte, so ein Film könne rechtliche Konsequenzen mit sich ziehen und mir viel Ärger einbringen. Ich solle vorsichtig sein.»


  «Ist er deshalb so eifersüchtig?», fragte Cem.


  «Er war schon immer eifersüchtig. Zu Beginn hat mir das auch imponiert. Mit der Zeit wird es aber anstrengend.»


  ***


  Eva legte den Telefonhörer zurück und lächelte. Endlich! Sie sass in ihrem Büro und schob die Aktenberge von sich weg. Sie hatte soeben mit Viktor Romanowitsch Kasakow telefoniert. Er war bereit, mit ihr zu sprechen. Wie lange hatte sie auf diesen Termin gewartet? Wenn sie Kasakow auf ihrer Seite hatte, bedeutete das ein Durchbruch in ihrem Kampf gegen den Menschenhandel. Sie hatte bereits daran gezweifelt, ob Kasakow real war oder nur ein Phantom auf Papier. Er lebte zurückgezogen, diskret und mied die Öffentlichkeit. Nur wenige Fotos von ihm existierten.


  Jetzt bekam Eva ihre Chance. Sie musste die gute Laune mit jemandem teilen und wählte Cems Nummer. «Herr Cengiz, wo stecken Sie?»


  «Frau Staatsanwältin Roos! Guten Morgen. Ich bin auf dem Rückweg von Olten. Barbara und ich haben einige interessante Details in unserem Fall erfahren.»


  Mehr gute Neuigkeiten. So sollten die Tage sein, dachte Eva und liess sich von Cem auf den neusten Stand in dem Todesfall bringen.


  «Und jetzt fahren wir zu unserem Casanova und hören uns seine Geschichte an», schloss Cem die Ausführung.


  «Gut», sagte Eva. «Deswegen rufe ich nicht an. Zum einen habe ich Neuigkeiten vom FIZ. Marina ist bereit, gegen ihren Zuhälter auszusagen.»


  «Ist doch ein Anfang. Und Oana?», fragte Cem.


  «Sie hat Angst um ihre Familie und schweigt– noch. Sie hat wieder nach dir gefragt. Du solltest mit ihr reden.» Eva musste heimlich schmunzeln. Cem und das weibliche Geschlecht. Seinem unwiderstehlichen Charme konnte sich keine Frau entziehen.


  «Gibt es sonst noch etwas Neues?», fragte Cem.


  Eva hatte zu lange geschwiegen. «Ähm, ja. Ich treffe mich morgen mit Viktor Kasakow zum Abendessen.»


  «Kasakow?», fragte Cem.


  Eva konnte die feine Nuance in seiner Stimme heraushören. Eifersucht? Sie war sich ihrer Entscheidung nicht mehr ganz so sicher. Hätte sie Cem doch eine Chance geben sollen? Aber da war Lana Rot… «Ein Informant», sagte sie, um sich von ihren Gedanken abzulenken. «Ich verspreche mir Informationen über einen internationalen Menschenhändlerring.»


  «Du gibst nie auf, was?»


  «Sollte ich?»


  «Nein.»


  Nicht aufgeben, dachte Eva. «Wie wär’s? Hast du Lust, mit mir morgen nach dem Treffen mit Kasakow etwas trinken zu gehen?» Das Angebot kam spontan über ihre Lippen. Jetzt konnte sie es nicht mehr zurücknehmen.


  Cem überlegte einen Moment. «Einverstanden. Wann und wo?»


  «Gegen dreiundzwanzig Uhr im Penthouse?» Eva schmunzelte. «Nicht böse sein, wenn ich unpünktlich erscheine.»


  SECHZEHN


  «En Guete mitenand.» Barbara setzte sich unerschrocken zu den fünf Männern an den Stammtisch, die hungrig ihr Mittagsmenü verspeisten.


  Massive Holztische, Geranien auf den Fensterbänken und Glaskästen mit Vereinsabzeichen und Trophäen an den Wänden, eine typische Dorfbeiz.


  Cem hielt sich im Hintergrund. Mit einer Horde urchiger Männer konnte es Barbara besser allein aufnehmen. Er nickte unauffällig Imboden zu. Der Tierarzt sass auch am Tisch.


  «Sie gehen nicht ans Telefon», sagte Barbara und starrte auf den jungen Mann, den Cem vom Rodeo-Video kannte.


  «Sie haben nach mir gesucht?», fragte Joe. Er musterte Barbara. «Das ist ein Kompliment, oder? Wenn eine schöne Frau nach mir fragt.»


  Gelächter in der Stammtischrunde.


  Barbara blieb gelassen. «Ihre Mutter hat mir gesagt, wo ich Sie um diese Zeit finde.»


  Wieder Gelächter, diesmal gegen den schönen Joe gerichtet. «Hotel Mama ist immer bestens informiert», sagte einer der Männer augenzwinkernd.


  «Du solltest dich in Acht nehmen, Joe, wenn die Frau Kommissarin etwas von dir will.»


  «Herr Imboden. Auch hier?» Barbara nickte dem Tierarzt freundlich zu.


  «Kommissarin?» Jetzt war Joe irritiert. «Was will die Polizei von mir?»


  «Na, hast du nicht den Spartacus gezeugt?», warf einer der Männer in die Runde. «Du hast die Kuh besamt. Joe, du hast den Mörder geschaffen.»


  Die Männer lachten. Einer klopfte Joe auf die Schulter. «Oder weshalb sind Sie an unserem Cowboy interessiert?», fragte ein hagerer Mittvierziger in blauem Overall.


  «Halt die Klappe, Sepp», knurrte Joe zwischen den Zähnen hervor.


  «Sind Sie denn schon weiter in dem Fall, Frau Kommissarin?», fragte Imboden.


  «Ein ganzes Stück», sagte Barbara.


  In diesem Moment trat die Serviertochter an den Stammtisch und drückte Barbara die Karte mit den Mittagsmenüs in die Hand. «Nur einen Espresso. Danke.»


  Die Serviertochter nickte und räumte die leeren Teller ab.


  «Rosa, eine Runde Kafi Träsch für alle», bestellte ein Senior mit grauer Haarpracht und schiefer Brille.


  «Ich muss mit Ihnen sprechen, Herr Vögele», sagte Barbara. «Unter vier Augen.»


  «Was wollen Sie von mir? Ich weiss nichts, und ich habe keine Zeit.»


  «Hm?» Barbara lächelte freundlich. «Dann werden Sie ein Einladungsschreiben von der Staatsanwaltschaft erhalten. Wir trinken zusammen einen Kaffee. Auf Staatskosten. Die Einvernahmeräume im Gefängnis Grosshof sind sehr gemütlich. Hohe graue Wände, und durch die vergitterten Fenster dringt sogar etwas Sonnenlicht– aber der Kaffee ist mies.»


  Cem stand nach wie vor am Eingang des Restaurants und beobachtete die Szene. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Joes attraktive Visage verlor an Farbe. Nein, Barbara brauchte definitiv keine Unterstützung.


  Die Serviertochter brachte unterdessen den Espresso.


  «Gibt es einen ruhigen Tisch, wo wir uns zurückziehen können?», fragte Barbara die Serviertochter.


  Diese nickte. «Da drüben im Sääli.»


  Barbara stand auf. «Gehen wir.»


  Joe stand wenig euphorisch auf.


  Die Männer der Stammtischrunde steckten die Köpfe zusammen, ihre Blicke folgten Joe und Barbara.


  Cem folgte ihnen ins Sääli. Die Tische waren bereits für das Abendessen gedeckt.


  Barbara wählte einen Tisch an der Wand, setzte sich und schob das Besteck und die Sonnenblumen in der Glasschale zur Seite. «Wo waren Sie in der 1.-August-Nacht?», fragte sie und forderte Joe Vögele auf, sich ihr gegenüber hinzusetzen. «Der Aussage Ihrer Mutter nach waren Sie nicht zu Hause, kamen erst am Morgen zurück.»


  Man konnte Joe die Lüge schon ansehen, bevor er den Mund öffnete. Er suchte nach einer Ausrede. Seine Finger strichen über das lindgrüne Leinentischtuch. «Ich war an der Gemeindefeier. Das können Sie nachprüfen.»


  «Sicher.» Barbara lehnte sich vor und liess ihre eisblauen Augen funkeln. «Die entscheidende Frage ist: Bis wann?»


  «Es wurde spät, ich hab nicht auf die Uhr gesehen.»


  Wie schnell ein Mensch doch an Attraktivität verlieren konnte, wenn sein Selbstbewusstsein dahinschmolz, dachte Cem.


  «Lassen Sie mich raten», sagte Barbara. «Sie wohnen oben auf dem Santenberg. Rund zwei Kilometer vom Dorfzentrum entfernt. Sie sind mit dem Wagen ins Gemeindehaus gefahren. Wo parkiert man da am besten? Vielleicht unten am Bahnhof? Sagen wir, Sie sind so gegen ein Uhr auf dem Weg zurück zum Auto. Genau um diese Zeit hält der letzte Zug aus Luzern.» Sie legte den Kopf leicht schief. «Da könnte es doch sein, dass Sie zufällig beobachtet haben, wie Sonja mit diesem attraktiven jungen Chinesen ausstieg. Ein guter Zufall. Sie haben ja noch eine Rechnung mit ihr offen, nicht wahr? Den Spitznamen Cowboy werden Sie im Dorf nicht so schnell los. Und hier kam also die Gelegenheit, Sonja eins auszuwischen.»


  «Quatsch», sagte Joe.


  «Sie sind den beiden gefolgt», fuhr Barbara unbeirrt fort, «haben gesehen, wie sie sich für Stunden auf den Vogelbeobachtungsturm zurückgezogen haben. Muss eine lange Nacht für Sie gewesen sein. Aber Sie wussten, dass Sonja am Morgen um fünf in den Stall musste. Also haben Sie gewartet. Und als Sonja endlich den Turm verliess, haben Sie die Gelegenheit genutzt. Sie sind hoch und haben den Chinesen schlafend vorgefunden.» Barbara lehnte sich noch weiter zu Joe vor. «Womit haben Sie ihn bedroht, damit er sich auszog? Mit einer Waffe? Einem Messer? Mit Ihrer Faust? Haben Sie ihn verprügelt?»


  «Scheisse!» Joe schoss von seinem Stuhl auf. «Sie sind ja wahnsinnig. So war das nicht! Der Kerl war bereits nackt.»


  «Gut.» Barbara nickte zufrieden. «Sie geben zu, dort gewesen zu sein.»


  Perplex liess Joe seinen Kiefer fallen.


  Barbara hatte den schönen Joe geknackt, und das in weniger als drei Minuten.


  «Setzen Sie sich, Joe Vögele», ordnete sie in einem strengen Tonfall an. «Ich will die ganze Geschichte hören.»


  Joe liess sich auf den Stuhl fallen. Seine Augen funkelten wütend. «Ich habe dem Kerl nichts getan. Er war nackt. Hat geschlafen wie ein Murmeltier. Seine Kleider lagen in der Ecke neben der Treppe. Ich habe sie genommen. Na und? War ein Streich. Er sollte Sonja verdächtigen.»


  «Wo sind die Kleider jetzt?»


  «Entsorgt. In dem Container für Altkleidersammlung hier in Wauwil.»


  «Seine Brieftasche?»


  «Mensch, die wollte ich ihm per Post wieder zurückschicken. Waren ja alle Ausweise drin. Als ich gehört habe, dass der Typ tot ist, habe ich das Portemonnaie in den Abfall geschmissen. Das ist weg.»


  «Weg, hm? Und sein Handy?», fragte Barbara. «Keine Ausreden, wir finden es sowieso heraus.»


  «Mann, das war ein iPhone, fast neu.» Joe rutschte auf dem Stuhl umher, griff dann aber doch in seine Hosentasche und knallte ein iPhone auf den Tisch– neueste Generation. «Meines war drei Jahre alt.»


  Cem griff nach dem Telefon. «Beweismaterial. Ist konfisziert. Ich vermute mal, der Chip von Marco Sidler ist ebenfalls im Müll gelandet?»


  Joe schob den Kiefer vor und nickte missmutig.


  Cem stützte die Hände auf dem Tisch ab. «Aufzuwachen und keine Kleider vorzufinden ist eine Sache. Nackt durch die Ebene gejagt zu werden eine andere. Weshalb endete das Leben von Marco Sidler unter den Klauen von Spartacus?»


  «Mann! Damit habe ich nichts am Hut. Ehrlich. Ich habe nur die Kleider genommen und bin verduftet. Ich wusste, dass Sonja gegen sieben Uhr im Stall fertig sein würde. Auf diese Zeit wollte ich wieder zurück zum Turm. Klar wollte ich mir die Szene nicht entgehen lassen. Aber als ich zurückkam, sah ich die Polizei und habe mich verdrückt.»


  «Sie haben nichts mit seinem Tod zu tun?», fragte Barbara.


  «Nein, verdammt.»


  Diesmal glaubte Cem ihm jedes Wort. Mist. Sie hatten nur ein weiteres Puzzleteil ausgegraben. Aber der Tod des Chinesen blieb nach wie vor ein Rätsel.


  ***


  «Im Moment gehen wir stark von einem Unfall aus», sagte Barbara. Sie sassen in Wymanns Büro.


  Cem beobachtete, wie Barbara mit den Sidlers sprach, verhielt sich aber still. Auch Wymann hielt sich zurück, sass den Sidlers gegenüber hinter seinem Arbeitstisch. In solchen Situationen gab es kaum die richtigen Worte. Wenn einer sie finden konnte, dann Barbara. Was sagte man Eltern, die ihren Sohn verloren hatten?


  Frau Sidler unterdrückte hartnäckig ihre Tränen. Ihr Mann tat sich schwerer. Immer wieder wischte er sich die Wangen trocken.


  «Wann dürfen wir ihn sehen?», fragte Frau Sidler, eine zierliche, gepflegte Frau um die sechzig. Blonde Mèches in den Haaren überdeckten die grauen Ansätze. Sie war klassisch gekleidet: graue Leinenhose und eine schwarze Bluse. Mit ihren Fingernägeln kratzte sie sich den Handrücken wund.


  «Sobald das Institut für Rechtsmedizin ihn freigegeben hat», sagte Barbara. «Morgen früh, nehmen wir an.»


  Frau Sidler verkeilte die Finger ineinander. Cem entging nicht, wie ihre Hände zitterten. «Ich kontaktiere das Bestattungsinstitut», sagte sie tapfer. «Sie werden alles organisieren für die… mein Junge…» Die Beerdigung für den eigenen Sohn vorzubereiten, war selbst für die stärkste Mutter zu viel. Frau Sidler vergrub ihr Gesicht in der Schulter ihres Ehemannes.


  Herr Sidler nahm seine Frau in die Arme und blickte zu Barbara auf. Ein Anflug von Wut lag in seinen feuchten Augen. «Eine flüchtige Liebesbekanntschaft und ein dummer Jungenstreich haben unseren Sohn umgebracht? Ein Unfall? Auf diese Art? So ein Tod ergibt doch keinen Sinn.»


  «Darauf haben wir nie eine Antwort», sagte Barbara.


  Cem trat neben Barbara. «Marco war Ihr Adoptivsohn?», fragte er. Kein guter Zeitpunkt für persönliche Fragen, aber um Antworten zu erhalten, mussten sie das Opfer kennenlernen.


  Herr Sidler nickte. Ein grosser Mann, Anfang siebzig, noch sehr attraktiv. Kevin hatte den Hintergrund der Familie Sidler durchleuchtet. Sie waren wohlhabend, lebten in einer Villa am Berner Stadtrand. Herr Sidler war Seniorpartner in einer renommierten Anwaltskanzlei gewesen, spezialisiert auf internationales Handelsrecht. Frau Sidler war Vorsitzende in einer Stiftung gegen Kinderarmut. Gute Leute.


  «Ich konnte keine Kinder kriegen», sagte Frau Sidler. «Wir hatten das grosse Glück, Marco adoptieren zu dürfen. Er war noch ein Baby, erst drei Monate alt. Er wurde hier in der Schweiz geboren. Seine Mutter hat ihn weggegeben.» Sie stockte.


  Herr Sidler fuhr fort. «Marco ist– war unser Sonnenschein. Er hat uns zu einer richtigen Familie zusammengeschweisst. Wir haben ihn wie ein eigenes Kind geliebt. Er war unser eigenes Kind.»


  «Wie ging Ihr Sohn damit um, dass Sie nicht seine leiblichen Eltern sind?», fragte Cem.


  «Als Kind war es ihm gleichgültig», sagte Herr Sidler. «Er kannte nichts anderes. Erst mit siebzehn begann er ernsthaft nach seiner Herkunft zu fragen. Aber wir wussten ja auch nichts. Die Adoptionsstelle gab den Namen seiner Mutter nicht bekannt. Marco hat lange gesucht und Nachforschungen angestellt. Ohne Erfolg.»


  Frau Sidler tätschelte die Hand ihres Mannes. «Wir haben ihn bei der Suche unterstützt. Marco hat immer gesagt, dass wir seine wahren Eltern bleiben würden, auch wenn er seine leibliche Mutter eines Tages treffen sollte. Dieser Wunsch wird nie in Erfüllung gehen, jetzt da er–» Sie atmete tief durch. «Marco hat mit seinem Studium begonnen und sich zum Oberstufenlehrer ausbilden lassen. Wir dachten, seine Identitätskrise sei vorüber. Aber dann hat er sich dieses Tattoo stechen lassen. Vor vier Jahren war das. Er sagte, der rote Glücksdrache symbolisiere seine Herkunft.»


  Cem reichte der Frau ein Taschentuch.


  Sie wischte sich die Augen trocken. «Nächsten Sommer wollte er nach China fliegen. Die Reise zu seinen Wurzeln, hat er gesagt. Und jetzt ist er tot?»


  «Was für ein Mensch war Marco? Hatte er viele Freunde?», fragte Cem.


  «Er war sehr beliebt», sagte Herr Sidler. «Ich kann Ihnen eine lange Liste von Freunden geben. Er brachte sie oft zu uns nach Hause. In der Schule bekam er den Spitznamen Long. Das ist chinesisch und bedeutet Drache. Noch heute nennen ihn seine Freunde so.– Nannten ihn so.» Herr Sidler strich sich mit der Hand über das Gesicht.


  «Lassen Sie sich Zeit», sagte Barbara.


  Herr Sidler fuhr fort, seine Stimme zitterte leicht. «Marco hat diesen Charme, der ihm die Herzen zu den Menschen öffnet. Er ist schlagfertig, witzig und sehr intelligent. Er ist– war immer hilfsbereit und liebte Kinder. Mit den Jugendlichen in seiner Klasse konnte er phantastisch umgehen. Er hatte diese Begabung, andere von seinen Ideen zu überzeugen, andere zu motivieren.»


  Frau Sidler zwang sich ein Lächeln auf. «Er hatte viel Energie, schon als Kind. Er war im Kunstturnen, und im Winter spielte er Eishockey. Seit drei Jahren trainiert er die kleinsten Hockeyaner beim EHC Burgdorf.– Wie sagen wir das den Kindern bloss? Sie haben Marco vergöttert.»


  «Das hat doch Zeit», sagte Barbara.


  Frau Sidler kratzte sich wieder den Handrücken. «Marco war sehr spontan und hatte oft verrückte Ideen. Das machte es mir nicht immer leicht. Wenn er etwas wollte, bekam er es auch– mit Charme, nicht durch Gewalt. Er verabscheute Gewalt. Marco löste Probleme immer mit der Zunge und einem Lächeln im Gesicht. Man konnte ihm einfach nie böse sein, egal, welchen Streich er ausgeheckt hatte.»


  Cem ging das Schicksal der Sidlers nahe. Sie hatten nie eigene Kinder haben können, und jetzt hatten sie ihren einzigen Adoptivsohn verloren. Wie kam es, dass zwei dumme Gegebenheiten zu seinem so brutalen Tod führen konnten und das Glück dieser beiden Menschen zerstörten? War das Schicksal so grausam? Man konnte nie alles verstehen, was Allah mit den Menschen plante– aber so etwas? Erwacht man nach einer Liebesnacht nackt auf einem Beobachtungsturm, rennt man doch nicht einfach einem Stier vor die Beine? Was hätte Cem getan, hätte Lila ihn am 1.August nackt auf jener Wiese über dem Vierwaldstättersee zurückgelassen? Er wäre vielleicht kurz wütend geworden. Dann hätte er über ihren Streich gelacht und die Sache ausgesessen, bis sie zurückgekommen wäre. Oder er hätte sie gesucht, im Schutz der Büsche wohlverstanden. Aber er wäre auf keinen Fall über eine Kuhweide gerannt. Das war dämlich. Bestimmt wusste Marco, wo der Hof von Sonja lag. Weshalb rannte er in die entgegengesetzte Richtung? Wollte er zum Dorf, zum Bahnhof? Nackt einen Zug besteigen? Blödsinn. Das ergab keinen Sinn. «Gibt es irgendetwas, was wir noch nicht über Marco wissen?», fragte Cem deshalb. Irgendwo musste der Hund doch begraben liegen.


  «Was denn?», fragte Frau Sidler etwas irritiert, und auch Barbara schaute ihn neugierig an.


  «Na ja», sagte Cem, «ich suche nach Gründen, weshalb Ihr Sohn auf die Weide gerannt ist. Hatte er Feinde? Jemand, der ihn verfolgte? Eine eifersüchtige Ex? Schulden? Hatte er an jenem Tag etwas Wichtiges vor? Oder brauchte er dringend Medikamente? Insulin? Irgendetwas in dieser Art? Ich will den Grund kennen, weshalb er über die Weide Richtung Dorf gerannt ist, statt auf dem Turm zu bleiben, bis Sonja zurückkam.»


  Herr Sidler zog die Schultern zurück. «Sie ziehen das Andenken meines Sohnes nicht in den Schmutz. Er war ein guter Junge, hatte nie Probleme mit Geld, nahm keine Drogen, und Judith ist heute seine beste Freundin.»


  «Tut mir leid, wenn die Fragen unbequem sind», versuchte Barbara zu schlichten, «wir wollen nur die Wahrheit über seinen Tod herausfinden.»


  «Beruhige dich, Peter.» Frau Sidler legte ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. «Marco hatte keine Feinde. Er war kerngesund, abgesehen von einer Tierhaar- und Pollenallergie.»


  Wymann stand von seinem Tisch auf. «Gut. Das reicht erst einmal. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.»


  Cem und Barbara begleiteten die Sidlers noch bis zum Wagen.


  «Marco Sidler scheint der perfekte Junge gewesen zu sein, ein Schwiegermuttertraum», sagte Barbara auf dem Rückweg zum Büro.


  «Du glaubst den Sidlers nicht?», fragte Cem und drückte den Knopf für den Lift.


  Barbara zupfte an ihrer Bluse. «Uff, diese Hitze.» Dann schaute sie Cem direkt in die Augen. «Ich arbeite jetzt seit zwanzig Jahren bei der Polizei. Da lernt man, dass jeder so seine kleinen Geheimnisse hat. Aber ich glaube den Sidlers. Ich glaube ihnen, dass ihr Sohn ein guter Junge gewesen war. Verbindungen zu den Triaden? Kaum. Es ist nachvollziehbar, dass Marco sich das Tattoo aus Identitätsgründen gestochen hat und nicht, weil er der Mafia beigetreten ist. Das passt nicht. Aber wir können dem noch nachgehen. Nur um sicherzugehen.»


  Die Lifttüren öffneten sich. Sie betraten die Kabine und fuhren hoch in den sechsten Stock.


  «Ich will nicht, dass wir diese Akte schliessen, ohne die ganze Wahrheit zu kennen», sagte Barbara. «Deshalb gehst du jetzt da raus und bringst alles in Ordnung.»


  Cem hob überrascht die Augenbrauen. Das Schicksal der Sidlers hatte Barbara tiefer berührt, als Cem gedacht hatte. Oder wie sollte er ihre Anweisung verstehen: Geh da raus und bringe es in Ordnung? Bevor Cem etwas erwidern konnte, öffneten sich die Lifttüren, und Barbara trat wortlos in den Korridor hinaus. Mit energischen Schritten steuerte sie auf Wymanns Büro zu.


  «Was soll ich tun?», rief ihr Cem hinterher.


  Sie drehte sich nicht um, betrat Wymanns Büro und liess die Tür hinter sich krachend ins Schloss fallen. Sperrgebiet.


  Na toll, dachte Cem, machte kehrt und trat wieder in die Liftkabine. Nach unten also. Nichts wie raus hier.


  Draussen atmete er mehrmals tief durch. Bringe es in Ordnung. Er griff nach seinem iPhone und wählte Lilas Nummer. Eine freundliche Stimme ab Tonband erklärte, dass der Teilnehmer dieser Rufnummer zurzeit nicht erreichbar sei. Er solle es später wieder versuchen. Mensch, Lila! Seit Montagabend, seit jenem Streit in Evas Wagen, gab es kein Lebenszeichen mehr von ihr. Und heute war Mittwoch. Mädchen, wo steckst du? War Lila in Gefahr? Cem machte sich langsam echte Sorgen. Hatte ihr Ex sie aufgestöbert? Jakowski konnte sich denken, dass Lila hinter dem Verschwinden der drei Mädchen steckte.


  Cem musste Lila finden. Vielleicht hatte sie sich bei ihrem besten Freund verkrochen. Cem wählte seine Nummer. «Hugo? Hoi! Ich bin’s, Cem. Du weisst nicht zufällig, wo Lila steckt?»


  «Mon Dieu! Was hast du ihr diesmal angetan, Süsser?» Hugos Stimme klang tadelnd und arrogant wie immer.


  ***


  Cem drückte zum dritten Mal den Klingelknopf zu Lilas Wohnung. Nichts. Sie war nicht da. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war bereits achtzehn Uhr. Cem war ratlos. Wen sollte er noch anrufen? Hugo wusste nicht, wo sie steckte, nur, dass sie sich ein paar Tage freigenommen hatte. Er arbeitete in der gleichen Transportfirma wie Lila, war dort Disponent und daher informiert. Aber er hatte sie seit letzter Woche nicht mehr gesehen.


  Cem dachte daran, ihre Eltern anzurufen, aber er wollte sie nicht unnötig beängstigen. Sie hatten schon zu viel mit ihrer Tochter durchgemacht. Ausserdem wohnten sie in Lausanne und sprachen nur wenig Deutsch.


  Er ging das Treppenhaus hinunter. Die Nachbarn befragen machte keinen Sinn. Lana war die Geächtete des Hauses, eine Knastbraut. Solche Informationen machten in einem alten Wohnblock auf dem Land rasch die Runde.


  Cem trat hinaus auf die Strasse. Die Hitzewelle überrollte ihn gnadenlos. In der Wüste konnte es nicht heisser sein. Der Asphalt der Dorfstrasse vibrierte regelrecht. Cem ging zu seinem Wagen und stieg ein. Das schwarze Leder des Autositzes brannte sich durch die Baumwollhose bis auf die Haut durch, und das Lenkrad fühlte sich an wie ein Feuerring. Und jetzt? Wie dramatisch war die Situation? Sollte er nach Basel fahren und Jakowski in die Mangel nehmen? Nein, das würde nur Ärger einbringen. Zurück nach Luzern also.


  In der Stadt stockte der Verkehr. Endlich zu Hause, schnappte er sich die Sportsachen und fuhr hoch zum Meggerwald. Im Schatten der Bäume war die Abendhitze ertragbar. Mit jedem Kilometer, den Cem joggend auf den Kieswegen zurücklegte, löste sich seine innere Anspannung ein wenig.


  Lila ist ein grosses Mädchen, redete er sich ein. Sie ist stur. Untergetaucht, um mir zu entkommen. Ihr ist nichts passiert. So richtig glaubte Cem nicht an seine eigenen ermunternden Zusprüche.


  Zurück beim Wagen, den er am Waldrand abgestellt hatte, klingelte sein Handy.


  «Frau Staatsanwältin, was gibt’s?»


  «Ich mache gerade Feierabend», sagte sie.


  Weshalb konnte Cem ihr blumiges Parfüm selbst durch das Telefon hindurch riechen? Er warf einen Blick auf seine Uhr. «Es ist bereits halb neun. Überstunden?»


  «Halb neun erst? Schön. Ich fahre jetzt heim, hole Alain bei meinen Eltern ab und stecke den Kleinen ins Bett. Was meinst du? Hättest du Lust, später vorbeizukommen? Wir können es uns auf der Terrasse gemütlich machen.»


  Wenn das kein eindeutiges Angebot war, dachte Cem und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiss von der Stirn. Wollte er das, Eva besuchen? Wie konnte er Lilas Vertrauen zurückgewinnen, wenn er sich ständig mit Eva traf. «Ein verlockendes Angebot», sagte er schliesslich. «Nur heute Abend geht leider nicht. Ich habe mich schon mit ein paar Kumpels verabredet.»


  «Klar, war auch etwas überstürzt, die Einladung.» Geschickt kaschierte Eva ihre Enttäuschung. «Dann sehen wir uns morgen Abend?»


  «Sicher. Der Termin steht. Und gib Alain einen dicken Kuss von mir.»


  «Mach ich. Tschüss.»


  «Tschüss.»


  Mist.


  Mal wollte Eva etwas von ihm, mal nicht. Lila liebte ihn leidenschaftlich, und mit mindestens so viel Leidenschaft verschmähte sie ihn. Frauen! Wie sollte ein Mann da noch klar denken können?


  SIEBZEHN


  Es war bereits kurz nach sieben. Eva war spät dran. Sie hob den schlafenden Alain aus dem Kindersitz. Er war auf der kurzen Fahrt zu ihren Eltern wieder eingeschlafen.


  «Du hättest ihn über Nacht gleich bei uns lassen sollen», hörte Eva schon die tadelnden Worte ihrer Mutter. «Um neun Uhr abends abholen, um sieben schon wieder bringen– das ist doch kein Leben für ein kleines Kind.»


  Eva seufzte innerlich. Bitte nicht heute. Sie trug Alain zur Haustür. Da stürmte auch schon Prinz heraus und– klar doch– sabberte ihre teure Hose voll. «Prinz! Lass das.» Ihre Worte vertrieben weniger den Hofhund, als dass sie Alain weckten.


  Der Kleine klammerte sich enger an ihren Hals. «Mami, ich will nicht, dass du gehst», bettelte er. «Es sind Ferien. Bleib bei mir und Oma.»


  Eva drückte dem Kleinen einen dicken Kuss auf die warme, weiche Wange. «Das geht nicht, mein Schatz. Ich muss arbeiten.»


  «Gehen wir am Wochenende wieder in den Zoo?», fragte er und rieb sich die Augen. «Ich will noch einmal den Löwen sehen. Der war sooo gross.» Er machte mit seinen kleinen Händen eine ungefähre Grössenangabe.


  Eva lächelte. «Schon wieder in den Zoo? Na gut. Weil du es bist. Du kriegst mich auch jedes Mal rum, kleiner Charmeur. Und jetzt sag Hallo zu Oma.» Sie stellte ihn auf den Boden, und er torkelte noch etwas schlaftrunken zu seiner Grossmutter, die ihn liebevoll in die Arme schloss.


  «Wann holst du ihn ab?», fragte ihre Mutter.


  «Kann er heute bei euch schlafen? Ich habe am Abend noch ein wichtiges Geschäftsessen.»


  Der strenge Blick ihrer Mutter trotzte den Worten. «Alain kann immer bei uns schlafen», sagte sie, nahm den Jungen an der Hand und führte ihn ins Haus.


  Eva folgte ihnen. In der Küche stand das Frühstück bereit: Eier, Speck, dunkles Brot, Emmentaler Käse, selbst gemachte Konfi. Am liebsten hätte sich Eva dazugesetzt, aber sie wollte ja auch morgen noch in ihre teuren Hosen passen. Einen Espresso und einen Apfel, mehr gönnte sie sich nicht zum Frühstück.


  «Isst du mit uns?», fragte ihre Mutter, als könnte sie Gedanken lesen.


  «Keine Zeit.»


  «Keine Zeit. Stress. Überstunden. Wie lange willst du das noch durchstehen?»


  Eva lächelte ihre Mutter an. Sie trug ihr ergrautes Haar am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden, ihrem Bürzi. Anders kannte Eva ihre Mutter nicht. Sie war eine traditionelle Landfrau. Pflegte ihren Garten. Buk das Brot selbst. Und an speziellen Anlässen zog sie ihre Tracht über. Sie kannte weder Make-up noch modische Trends. Mutter war Mutter. Ganz einfach. Manchmal fragte sich Eva, ob sie wirklich von dieser Familie abstammte. Ihre Eltern waren gute Leute. Einfache Leute. Zufriedene Leute. Und stolz auf ihr Leben. Warum fiel das Eva so schwer?


  «Wo ist denn Opa?», fragte Alain und kroch auf die Bank hinter dem Tisch.


  «Ein Kälbchen will nicht richtig trinken», sagte Oma und strich Alain liebevoll über den Haarschopf.


  Eva blickte auf die Uhr. Schon zehn nach sieben. Sie musste los. «Tschüss, mein Kleiner. Ich hole dich morgen ab.»


  Alains Nase kräuselte sich. Das tat sie immer, wenn er ernsthaft über etwas nachdachte. «Mami, wenn wir am Wochenende in den Zoo gehen, können wir Cem mitnehmen? Er ist lustig.»


  Oh Mist, dachte Eva.


  «Cem?», fragte ihre Mutter hellhörig.


  «Das ist Mamis Freund», sagte Alain stolz. «Und er ist auch mein Freund, hat er gesagt.»


  Eva setzte sich neben Alain auf die Bank. «Er ist dein Freund? Na, wenn das so ist, können wir ihn ja fragen, ob er am Wochenende mit uns in den Zoo kommt.»


  «Au ja!», rief Alain begeistert aus. Plötzlich wurde er wieder still. «Musst du wirklich gehen? Ich will nicht, dass du gehst.»


  «Oh mein Schatz, du weisst doch, dass ich dich ganz fest lieb habe. Für immer und immer und auf ewig.»


  «So wie in Omas Märchen, wenn der Prinz und die Prinzessin heiraten?»


  «Nein, ich hab dich noch viel, viel lieber.» Sie drückte ihren Sohn fest an sich.


  Ihre Mutter warf ihr einen fragenden Blick zu. Das mit Cem würde sie mit ihr noch ausdiskutieren müssen. Aber nicht heute. Morgen war auch noch Zeit.


  ***


  Cem warf das Couvert in die oberste Schublade seines Arbeitstisches und knallte diese zu.


  «Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, steckt in dem Umschlag der Teufel höchstpersönlich drin», spottete Barbara. Sie hockte auf der Tischkante und nippte an ihrem Espresso.


  «Oder die Abrechnung der Steuerbehörde», schloss sich Kevin an, ohne den Blick von seinem Monitor zu heben.


  Cem stützte die Hände in die Hüften. «Das ist mein Kündigungsschreiben– Mobbing am Arbeitsplatz.» Er zwang sich ein Grinsen auf. Viel in seinem Leben ging zurzeit schief, aber über sein Team konnte er sich echt nicht beklagen. Wie eine grosse Familie waren sie: mitfühlend, hilfsbereit, ehrlich, direkt und mischten sich in alles ein.


  Barbara blickte auf die Uhr. «Es ist bereits neun Uhr. Das Gespräch mit Schnellmann dauert zu lange.»


  «Wymann ist bei ihm?», fragte Cem. Wenn der Abteilungsleiter zum Chef der Kriminalpolizei gerufen wurde, ging es meistens um eine erste Sache.


  «Es geht um unseren Fall. Es läuft alles auf einen Unfall hinaus. Vermutlich werden wir die Akte schliessen müssen.» Barbara stellte ihre Espressotasse ab, griff nach einer Aktenmappe und fächerte sich Luft zu. «Ist das wieder eine Hitze.»


  Cem liess sich in seinen Stuhl fallen. «Ihr glaubt tatsächlich, der Mann ist aus purer Idiotie nackt auf die Weide gerannt? Das kann es doch nicht gewesen sein?»


  Barbara zuckte mit den Schultern. «Nicht jedes Geheimnis will gelüftet werden. Deprimierend, ich weiss. So ist unser Job. Auf meinem Tisch stapeln sich zudem neue Fälle, an die ich ranmuss. Bagatellfälle. Trotzdem muss ich mich darum kümmern.» Sie warf die zum Fächer modifizierte Akte zurück auf den Tisch. «Wenn du eine Idee hast, Cem, bitte schön. Ich gebe dir heute freie Hand, was den Fall betrifft. Findet sich nichts, arbeitest du morgen mit Kevin zusammen an dem Einbruch mit Körperverletzung von gestern Abend. Der Rentner wurde übel zugerichtet und verdient auch unsere Hilfe.» Barbara steckte ihre Hände in die Gesässtaschen ihrer engen Jeans. Ihre eisblauen Augen beobachteten Cem genau.


  «Ich habe heute freie Hand?», fragte Cem etwas ungläubig.


  «Vierundzwanzig Stunden, Cem.» Barbara tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Armbanduhr. «Vierundzwanzig Stunden. Keine Minute mehr. Die Zeit läuft.»


  «Ja!» Cem ballte siegessicher die Hand zu einer Faust. «Ich lege gleich los, fahre zum Tatort. Vielleicht kommt mir da die Erleuchtung. Und ich will nochmals bei der Strafanstalt vorbei.»


  Kevin blickte vom Monitor auf. «Du denkst, man hat uns etwas verschwiegen?»


  «Keine Ahnung», sagte Cem. «Die Sträflinge können sich tagsüber frei bewegen.»


  «Hör dich um», sagte Barbara, «sprich mit den Leuten vom Dorf. Findet sich nichts, schliessen wir wohl den Fall.» Mit dieser Anweisung verliess sie das Büro.


  Dann schliessen wir wohl den Fall. Die Worte spukten in Cems Kopf herum. Er öffnete die Schublade und holte den Brief wieder heraus. Er fühlte den flachen, quadratischen Gegenstand in dem Umschlag und starrte auf die Adresse, die er heute Morgen auf das Couvert geschrieben hatte. Es wurde Zeit, dass Cem zumindest seinen persönlichen Fall abschloss. Erstens: Jakowski die DVD zurücksenden. Zweitens: Lila finden. Drittens: sich mit ihr versöhnen.


  «Ich bin weg», sagte Cem zu Kevin und schnappte sich seine Autoschlüssel.


  «Alles klar, Kollege. Viel Glück.»


  Cem verliess sein Büro, entschlossen, erst bei der Post vorbeizufahren, bevor er nach Wauwil fuhr.


  Sein Entschluss kam ins Wanken, als er das vertraute Klickern von High Heels hörte. Allah fand wohl sein Vergnügen daran, ihn auf die harte Probe zu stellen. Kurz darauf trat Eva aus dem Treppenhaus in den Korridor. «Cem! Schön, dass ich dich treffe.»


  Wenigstens trug sie heute zu den verdammt sexy Schuhen eine Hose. Was aber wenig half, weil ihre rote Seidenbluse zu tief blicken liess. «Hey, Frau Staatsanwältin.» Cem lächelte. Wie konnte er auch anders, wenn sie ihn anstrahlte wie die warmen Strahlen eines perfekten Sonnenaufgangs über den Weiten des Meeres. Cem ruderte hilflos in den Wogen seiner Gefühle herum, und der Brief in seiner Hand wog plötzlich schwer wie ein Steinklotz, der ihn nach unten zog. Diese Frau raubte ihm echt die Luft zum Atmen. Er räusperte sich. «Gut siehst du aus. Rot steht dir.»


  Eva schmunzelte, die Farbe des Lippenstiftes perfekt auf die der Bluse abgestimmt. «Karminrot, wie die Roben der Kardinäle in Rom.»


  «Bei dir sieht das nicht züchtig aus. Eine echte Sünde.»


  «Eine Verführung.» Sie zwinkerte ihm neckisch zu.


  Cem trat einen Schritt zurück. Sicherheitsabstand. «Die Chinesen glauben, dass Rot die Farbe des Lebens ist. Sie soll Glück bringen», sagte er.


  «Na, dann kann heute ja nichts schiefgehen.» Eva musterte ihn einen Moment schweigend. «Musst du weg?», fragte sie, und Cem glaubte, Enttäuschung in den braunen Augen zu sehen.


  «Ja.» Mehr wollte er nicht verraten. Sonst riskierte er, dass sie sich ihm erneut anschloss. Einen weiteren Tag mit Eva allein verbringen? Ein zu grosses Risiko. Cem war nur ein Mann.


  «Schade.» Ihre glänzenden Lippen zauberten ein Lächeln hervor. «Ich muss zu Schnellmann. Bin schon spät dran. Wir wollen den Fall besprechen. Wahrscheinlich müssen wir ihn abschliessen.»


  Cem nickte. «Barbara hat mich schon informiert.»


  «Gut.»


  «Gut.»


  Eva kam einen Schritt näher und legte ihre manikürte Hand auf Cems Oberarm. Da er nur ein T-Shirt trug, löste die Berührung auf seiner Haut eine Stimulation aus, die bis hinunter zu seiner Männlichkeit reichte. Verdammt, Eva.


  Eva dachte nicht daran, ihre Hand zurückzuziehen. Stattdessen flüsterte sie ihm ins Ohr: «Es bleibt bei unserer Verabredung heute Abend?»


  «Hey, klar doch. Um welche Zeit noch gleich?»


  «Gegen elf. Penthouse. Ich treffe mich vorher mit–»


  «Alles klar», fuhr ihr Cem etwas abrupt ins Wort. Er musste hier weg. Verflucht. Er zwang sich ein Lächeln auf. «Sorry, ich muss dringend los. Wir besprechen alles heute Abend. Okay?»


  Eva zog ihre Hand zurück. Verwirrt? Misstrauisch? Enttäuscht? «Sicher», sagte sie etwas unterkühlt.


  ***


  Als Cem an diesem frühen Nachmittag auf den Hof der Kaufmanns fuhr, war seine Stimmung nahe dem Nullpunkt. Den ganzen Morgen schon war er erfolglos im Wauwilermoos umhergeirrt auf der Suche nach einem Hinweis. Er war den Tatort abgeschritten, hatte der Strafanstalt einen Besuch abgestattet, war in der Dorfbeiz zum Mittagessen gewesen und hatte sich mit den Menschen dort unterhalten. Nicht ein einziger Anhaltspunkt. Jetzt wollte er nochmals mit den Kaufmanns sprechen. Immerhin gehörte ihnen die Tatwaffe.


  Cem parkierte neben dem schwarzen Volvo mit den dunkel getönten Scheiben. Ein unübersehbarer Werbesticker der SVP klebte auf der Heckscheibe: eine strahlende Sonne über grünen Wiesen: «Mit aller Kraft für Land und Lüüt».


  Cem stieg aus. Der Hofhund schoss wie ein Gummiball auf ihn los, japste und hechelte und sprang Cems Waden an. Die Pfoten des Chihuahuas reichten nicht einmal bis zu den Knien hoch. Ein echtes Monster! Cem ging in die Hocke und versuchte, den Hund zu streicheln. Der wirbelte unter seiner Hand wie verrückt im Kreis. Gaben die Kaufmanns ihm Ecstasy ins Futter?, wunderte sich Cem.


  «Lin-djii! Màidàai!» Frau Kaufmann kam über den Platz auf ihn zu, in ihrer Hand eine Giesskanne. «Oh, bitte entschuldigen Sie. Der Hund ist unmöglich.»


  «Guten Tag, Frau Kaufmann.» Cem schüttelte der Thailänderin die Hand. «Wäre Ihr Hund von grösserem Format, wäre er ein echter Einbrecherschreck.»


  Sie lächelte. «Ja, was sie an Grösse nicht hat, hat sie an Mut. Sie ist ein guter Hund. Aber weshalb sind Sie hier, Herr Kommissar? Was kann ich für Sie tun? Leider sind alle anderen ausgeflogen. Mein Mann ist auf dem Feld und Nora bei der Arbeit.»


  «Ist Reto Kissling hier? Das ist doch sein Wagen da?»


  Frau Kaufmann lächelte. «Ja, das ist sein Wagen. Er ist joggen gegangen. Er hat Sommerferien und ist jetzt öfters bei uns.»


  «Ja, Lehrer sollte man sein. Kann man sich als Lehrer so einen Wagen leisten?»


  «Seine Eltern sind vermögend– glaube ich zumindest. Er hat uns einander noch nicht vorgestellt.»


  «Lehrer und Sohn von Beruf. Wirklich clever.»


  «Nora mag ihn.» Frau Kaufmann hob den Hund vom Boden auf und kraulte seinen Hals.


  «Es war bestimmt nicht leicht, eine Stieftochter aufzuziehen?», fragte Cem.


  Frau Kaufmann setzte ein etwas trauriges Lächeln auf. «Keine Frau hat das Recht, den Platz einer Mutter einzunehmen. Es war eine schwere Zeit für Nora. Mittlerweile verstehen wir uns gut. Aber um traurige Geschichten zu hören, sind Sie bestimmt nicht hier. Möchten Sie ins Haus kommen, auf eine Tasse Kaffee?»


  «Danke. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Darf ich Spartacus sehen? Man hat mir gesagt, er steht jetzt bei Ihnen im Stall? Angebunden?»


  «Ja.» Frau Kaufmann führte ihn hinüber zur Scheune. «Wir wissen noch nicht, was mit ihm geschieht. Das arme Tier leidet, so angekettet im Stall. Er ist sich das nicht gewohnt. Spartacus war immer auf der Weide oder zumindest im Freilaufstall.»


  Sie öffnete die Stalltür. Sofort schlug Cem der stickige Geruch nach Kuhmist und Stroh entgegen, obwohl der Stall sehr sauber war.


  «Da steht Spartacus.»


  Ein trauriger Anblick, dachte Cem. Der Angeklagte in Ketten. Der Stier war allein im Stall. Die Kühe waren wohl alle draussen. Mit gesenktem Kopf stand der braune Riese auf seinem Lager. Als Cem näher trat, schnaubte er und schlug mit dem Kopf um sich. Schleim spritzte aus seiner feuchten Nase, in welcher ein glänzender Stahlring steckte.


  «Wissen Sie mittlerweile, was passiert ist, in jener Nacht?», fragte Frau Kaufmann.


  «Nein, leider nicht. Der Einzige, der die ganze Wahrheit kennt, ist Spartacus. Doch der redet ja nicht. Wie ist er so? Sein Charakter, meine ich.»


  Frau Kaufmann legte dem Bullen ihre Hand auf den Kopf, nur eine winzige Person neben dem tonnenschweren Tier. «Ich habe ihn als Kalb mit der Flasche aufgezogen. Er war immer sehr anhänglich und hat meine Nähe gesucht. Ein schreckhaftes Tier. Ist es noch, in gewisser Weise. Deshalb verstehe ich nicht, weshalb er einen Menschen angegriffen hat. Das ist nicht seine Art.» Spartacus hob den Kopf und leckte die Hand von Frau Kaufmann. Er war ihr beinahe ergeben. Ein bizarres Bild. «Er ist ein Zuchtbulle, führt eine Herde an. Solche Tiere haben einen starken Beschützerinstinkt. Man darf sie nicht reizen. Spartacus muss sich verteidigt haben, anders kann ich mir das nicht erklären.»


  «Verteidigt wovor?», fragte Cem.


  «Es war 1.August. Das Feuerwerk macht viele Tiere nervös. Es macht ihnen Angst. Vielleicht brauchte es da nicht viel, und Spartacus drehte durch.»


  Das war ein guter Anhaltspunkt, dachte Cem. Sie verliessen die Scheune. Draussen schien ihm die Mittagssonne direkt ins Gesicht. Cem nahm einen tiefen Atemzug. Es roch herrlich nach frischen Blumen und Heugras. So etwas bekam man in der Stadt nicht in die Nase. Er schaute sich um. «Was ist das da?», fragte er und zeigte auf ein kleines Häuschen etwa einhundert Meter abseits der Scheune. Es stand eingebettet unter Kirschbäumen. Bisher war es ihm nicht aufgefallen, da es hinter der Scheune stand und vom Wohnhaus aus nicht zu sehen war.


  «Das Stöckli», sagte Frau Kaufmann. «Früher hat man die Grosseltern im Stöckli untergebracht. Wir haben es renovieren lassen und benutzen es als Gästehaus.»


  «Hübsch», sagte Cem. «Romantisch. Das würde meiner Freundin gefallen. Darf ich es mir einmal ansehen, oder ist es gerade belegt?»


  «Erst nächste Woche kommen Gäste. Zurzeit nutzt es nur Nora, um zu zeichnen. Sie braucht ihre Ruhe dazu, wissen Sie?» Frau Kaufmann kramte einen Schlüssel unter einem Blumentopf hervor und schloss die alte Holztür auf. Die Angeln knirschten. In dem Häuschen gab es nur ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Es war keine zehn Meter im Quadrat und gerade einmal drei Meter hoch. Auch hier war alles sauber und gepflegt. Cem glaubte, den Duft von blühenden Veilchen des frisch gewaschenen Tischtuches zu riechen.


  «Wow! Wie in einem Heidi-Film», sagte er.


  «Bringen Sie Ihre Freundin doch einmal für ein Wochenende her.» Frau Kaufmann zwinkerte ihm zu. «Als unsere Gäste.»


  «Auf das Angebot komme ich zurück.– Was ist das da?» Cem zeigte auf einen Stapel Zeichnungen auf dem Tisch. «Sind die alle von Nora?»


  «Sie ist fleissig. Und gut. Sie hat schon immer gezeichnet. Nicht nur ihre Mangas. Sie ist richtig talentiert.» Voller Stolz hielt Frau Kaufmann Cem einige Kohlezeichnungen hin. «Hier, das ist Lin-djii. Und da, die Kapellbrücke in Luzern.»


  «Die Brücke steht in Flammen», sagte Cem überrascht. Der Brand lag schon über zwanzig Jahre zurück.


  «Ja, 18.August 1993. In jener Nacht wurde Nora geboren. Und hier, sehen Sie…»


  Frau Kaufmann reichte Cem eine weitere Zeichnung.


  Sie zeigte eine Kriegsszene. Ein junger Soldat, der unter Schmerzen schrie, angeschossen, dem Tod nur eine Sekunde entfernt.


  «Wow, Nora hat echt das Talent, den Augenblick einzufangen. Diese Augen… als würden sie leben.»


  Er wollte Frau Kaufmann die Zeichnungen zurückgeben, doch diese stand plötzlich wie versteinert neben dem Tisch, ein Blatt Papier in ihrer Hand. Entgeistert starrte sie darauf.


  «Alles in Ordnung?», fragte Cem.


  «Sie sollten jetzt gehen», sagte Frau Kaufmann, ohne aufzublicken.


  «Was ist los?» So schnell liess sich Cem nicht abservieren. «Was haben Sie gefunden?»


  Frau Kaufmann drückte die Zeichnung an ihre Brust und schüttelte hektisch den Kopf.


  «Frau Kaufmann?» Cem streckte seine Hand vor. «Geben Sie mir die Zeichnung.»


  «Nein, das kann nicht sein.»


  Cem trat näher an sie heran, die Hand noch immer ausgestreckt.


  Mit zusammengekniffenen Lippen löste sich Frau Kaufmann aus der Starre, sie zögerte, dann reichte sie Cem notgedrungen die Zeichnung.


  Er war auf vieles vorbereitet, aber nicht auf das. «Spartacus? Und Marco Sidler?»


  Das Bild zeigte, wie der Chinese auf der Weide am Boden lag, die Arme schützend erhoben. Er schrie in Todesangst. Spartacus stürzte sich gerade auf ihn, die Augen des Stieres wild und gnadenlos. Schaum klebte an seinem Maul. Blut tropfte von den Hörnern.


  «Nora war dabei?», flüsterte Cem ungläubig.


  Plötzlich hörte er draussen eine Stimme rufen: «Anong! Bist du da?»


  Frau Kaufmann fasste sich mit beiden Händen ans Herz. «Das ist Nora.»


  ***


  Eva strich sich ihre karminrote Bluse glatt und ignorierte mit einem zufriedenen Lächeln die Fluchwörter, die der Verurteilte über sie ergoss. Sie hatte ihre Arbeit gut gemacht.


  «Das wirst du bereuen, du Zicke!», schrie der Mann ihr ins Gesicht, seine Lippen bebten wie die Lefzen eines beisswütigen Wolfes. «Das hat Folgen, das schwör ich dir, verfluchte Emanze. Das gibt Rache, wenn ich raus bin.»


  «Genug jetzt», herrschte der Polizist den soeben zu drei Jahren Zuchthaus verurteilten Vergewaltiger an. Die Handschellen schnappten um die Handgelenke des Mannes, und wenig zimperlich führte der Uniformierte ihn aus dem Gerichtssaal.


  Eva nahm es gelassen, solche Drohungen waren keine Ausnahme in ihrem Beruf. In den drei Jahren hinter Gittern würde sich die Wut des Verurteilten abkühlen. Sie räumte ihre Papiere und Unterlagen zusammen und steckte alles in ihre Aktentasche.


  «Danke», sagte jemand.


  Eva drehte sich um. Frau Müntener reichte ihr die Hand. «Jetzt kann ich die nächsten drei Jahre ruhiger schlafen.»


  «Mir wären fünf lieber gewesen», sagte Eva und wusste, dass solche Worte kaum über das erlittene Trauma hinwegtrösten konnten. «Vergewaltiger kommen bei uns in der Schweiz immer noch zu gut weg.»


  «Sie haben sich sehr für mich eingesetzt. Jetzt ist es vorbei. Es muss weitergehen. Ich muss heim zu den Kindern.»


  «Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute und viel Kraft», sagte Eva.


  Frau Müntener war Witwe, Mitte dreissig und hatte drei Kinder allein grosszuziehen. Ihre anfängliche Romanze mit diesem Mann hatte im Spital geendet: vergewaltigt, geschlagen und seelisch gebrochen. Wenigstens hatten die Kinder das nicht direkt mitbekommen. Sie waren an dem Wochenende vor neun Monaten bei der Schwester des Opfers gewesen. «Sie schaffen das schon. Ich bin stolz auf Sie. Es war mutig, Ihren Peiniger anzuzeigen und ihn für seine Tat büssen zu lassen.»


  Frau Müntener umklammerte ihre Handtasche. «Keine Frau sollte durchmachen, was ich erlebt habe.»


  «Nein», sagte Eva und musste dabei an die drei Mädchen denken, die sie in Cems Wohnung kennengelernt hatte. Diese Mädchen waren Hunderte Male vergewaltigt worden. Minderjährige. Über Monate hinweg geschlagen, gedemütigt und missbraucht.


  «Auf Wiedersehen, Frau Staatsanwältin Roos.»


  Die Stimme der Frau holte Eva aus den Gedanken zurück. «Auf Wiedersehen, Frau Müntener.»


  Mit trägen Schritten, den Rücken etwas aufrechter, verliess das Opfer den Gerichtssaal.


  Eva blieb allein zurück. Sie liebte diesen Moment, wenn sie den Gerichtssaal für sich hatte. Aber heute musste sie sich beeilen. Es war bereits kurz vor fünf. Um sieben wollte sie sich mit Viktor Kasakow im Hotel Montana zum Abendessen treffen. Sie war aufgeregt wegen des Treffens. Kasakow war Gold wert. Sie musste ihn nutzen, gut nutzen und durfte es nicht vermasseln. Ihn als Informanten zu verlieren wäre ein Schritt zurück in die Steinzeit. Gerüchten zufolge war Kasakow äusserst charmant und ein echter Gentleman, eher zurückhaltend und schüchtern. Sie musste ihn für sich gewinnen. Er war Witwer und hatte einen Sohn, etwas älter als Alain, der hier in der Schweiz zur Schule ging. Das war gut. Eine Gemeinsamkeit, die Eva einbringen konnte, sollte das Gespräch ins Stocken geraten.


  Sie klappte ihre Aktentasche zu und wählte auf ihrem Handy Cems Nummer. Es klingelte zweimal, dann wurde ihr Anruf weggedrückt. Offensichtlich war Cem gerade beschäftigt. Egal. Auf das Date mit ihm heute Abend war sie jedenfalls ebenso gespannt wie auf das Geschäftsessen mit dem Russen. Sie mochte Cem. Mehr, als ihr mittlerweile lieb war.


  ***


  Frau Kaufmann stürmte aus dem Stöckli. Cem folgte ihr, die Zeichnung in der einen Hand, das iPhone in der anderen. Er drückte Evas Anruf weg.


  Tatsächlich stand Nora auf dem Vorplatz, Lin-djii in ihren Armen. Sie erstarrte regelrecht, als sie Cem und ihre Stiefmutter kommen sah.


  «Nora, du bist schon zu Hause?», fragte Frau Kaufmann aufgeregt.


  «Mir geht es heute nicht gut», sagte Nora vorsichtig. «Was will die Polizei im Stöckli?» Ihre dunklen Augen hinter der schwarzen Brille funkelten Frau Kaufmann böse an. «Meine Zeichnungen gehen euch nichts an.»


  «Nora, bitte, ich wollte dem Kommissar doch nur das Stöckli zeigen.» Frau Kaufmann fühlte sich offensichtlich unwohl, ihre sonst so aufrechte Körperspannung war in sich zusammengefallen.


  Es wurde Zeit, einzugreifen. «Ich muss mit Ihnen sprechen, Nora.» Cem hob die Zeichnung hoch. «Was haben Sie mit dem Tod von Marco Sidler zu tun?»


  Nora trat einen Schritt zurück. Ihre Turnschuhe schleiften auf dem Kiesboden. «Nichts wisst ihr. Eine Zeichnung, und schon denkt ihr, dass ich dabei war?» Sie machte noch einen Schritt zurück.


  «Vorerst denke ich gar nichts.» Cem griff nach seinem Mobiltelefon. «Wir fahren jetzt in die Zentrale.»


  «Nein, nein!» Frau Kaufmann trat entsetzt vor Cem. «Sie werden Nora doch nicht verhaften? Bitte. Sie ist ein gutes Mädchen.»


  Cem faltete die Zeichnung zusammen und steckte sie in seine Jeanstasche. «Noch wissen wir gar nichts, und wir werden Nora auch nicht verhaften. Wir müssen sie… hey!»


  Drei Sekunden abgelenkt, und Nora war weg. Verschwand hinter dem Wohnhaus wie vom Teufel getrieben. Cem schob Frau Kaufmann zur Seite, die genau vor ihm stand, und hastete Nora nach. «Hey! Stehen bleiben! Das bringt doch nichts.»


  Hinter dem Haus rannte Nora querfeldein über eine Wiese. Cem nahm die Verfolgung auf. Das Gras war hoch, es war sperrig, und immer wieder verfingen sich seine Füsse in den Halmen.


  Noras Vorsprung wuchs. Cem hielt noch immer sein Handy in der Hand. Er verdrückte sich zweimal, bevor es ihm gelang, Barbaras Nummer zu wählen.


  Nora hatte mittlerweile die Wiese überquert. Dahinter lag ein kleines Wäldchen. Sie rannte mitten zwischen die Bäume.


  «Cem, was gibt’s?», fragte Barbara am Telefon.


  Er drückte sich das Handy ans Ohr. «Barbara! Ich brauche euch hier.» Cem ging der Atem aus. Er keuchte mehr, als dass brauchbare Töne über seine Lippen kamen. «Ich verfolge gerade Nora Kaufmann durchs Moos. Sie weiss etwas über den Tod von Marco Sidler. Ich habe Beweise.»


  Nora war hinter den Bäumen verschwunden. Mist. Cem legte noch einen Zahn zu. Auch er war jetzt aus der verfluchten Wiese raus. Das Wäldchen erwies sich als noch schlimmer. Äste und Gestrüpp machten es schier unmöglich, hier durchzurennen. Wie schaffte Nora das?


  «Cem! Cem, bist du noch da?»


  Er drückte sich das Handy wieder fester ans Ohr. «Sorry, ja. Verflucht. Sie entkommt mir.»


  «Wir sind schon unterwegs. Bleib an ihr dran.»


  Ha, ha. Cem steckte sein Telefon zurück in die Jeanstasche. Plötzlich verfing sich ein Fuss an einem Wurzelstock. Er verlor die Balance und landete bäuchlings auf dem Waldboden. Scheisse auch. Er rappelte sich wieder auf. Zum Glück war das Wäldchen nur sehr klein. Erleichtert sah er die letzten Bäume vor sich. Doch kaum trat er aus dem Schatten des Waldes, blieb er entgeistert stehen. Das durfte doch nicht wahr sein!


  Ein Maisfeld. Ausgerechnet. «Mist!» In diesem Labyrinth der über zwei Meter hohen Pflanzen würde er sie nie finden. Nora war weg.


  Cem legte seine Hände auf die Oberschenkel, beugte sich vor und musste erst mal tief durchatmen. Dieses kleine Biest hatte ihn ausgetrickst. Ihm blieb nichts übrig, als zurück zum Hof zu gehen.


  Frau Kaufmann stand noch immer wie angewurzelt auf dem Vorplatz. Sie war nicht allein. Reto Kissling war jetzt bei ihr, verschwitzt und in Trainingskleidern. Sofort kam er Cem entgegen.


  «Was ist mit Nora?», fragte er aufgebracht. «Was haben Sie mit ihr gemacht?»


  Wollte der Schnösel ihm jetzt auch noch Vorwürfe machen? «Sie ist vor der Polizei geflohen.»


  «Und entwischt? Ja sicher.» Reto Kissling wischte sich tropfenden Schweiss von der Stirn. «Sie ist OL-Läuferin. Eine sehr gute sogar. Kein Wunder.»


  «Warum ist sie weggelaufen? Ich verstehe das nicht.» Frau Kaufmann kämpfte gegen die Tränen an. «Hat sie etwas mit dem Mann zu tun, den man…»


  Cem hob beruhigend die Hände. «Das muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben. Nora hatte vielleicht einfach Angst. Sie …» Cem wandte sich an Kissling, «wo kommen Sie plötzlich her?»


  «Ich war joggen.» Die tief liegenden Augen von Kissling blickten unruhig umher. «Nora ist sensibel. Sie dürfen sie nicht einfach so erschrecken. Sie sucht bei Problemen immer die Flucht, nie die Konfrontation.»


  Cem konnte diesen Jungpolitiker zwar nicht leiden, aber durchaus verstehen. War er doch selbst aufgebracht gewesen, als die Polizei letzten Winter hinter Lila her war. Auch Lila war geflohen, unschuldig, aus Angst. «War Nora in der 1.-August-Nacht wirklich die ganze Zeit über bei Ihnen?», fragte Cem.


  Kissling zuckte mit den Schultern. «Ja.»


  «Auch in den frühen Morgenstunden?»


  «Denke schon. Wie gesagt, ich habe Rotwein getrunken. Da schlafe ich tief und fest.»


  «Nora könnte sich also rausgeschlichen haben aus dem Schlafzimmer?»


  «Jetzt reicht’s!» Kissling zeigte drohend mit dem Finger auf Cem. «Ich liebe Nora. Und ich lasse nicht zu, dass Sie sie in den Dreck ziehen. Ich sage gar nichts mehr.»


  «Da kommt mein Mann», rief Frau Kaufmann und rannte ihm entgegen. «Hanspeter!»


  Na toll, dachte Cem. Wann traf endlich seine Verstärkung ein? Drei gegen einen war nicht fair.


  Der Nachmittag wurde wie erwartet nervenaufreibend und zog sich endlos hin. Zwei Streifenwagen trafen nach zehn Minuten ein, Barbara und Kevin eine halbe Stunde später. Man stellte die Zeichnung als Beweismittel sicher und durchsuchte das Stöckli wie auch Noras Zimmer. Es fanden sich keine weiteren Hinweise mehr, die mit dem Fall in Verbindung standen.


  Und Nora blieb unauffindbar.


  «Wie sollte meine Tochter denn einen Mann vor Spartacus’ Klauen jagen, können Sie mir das erklären?» Herr Kaufmann bewahrte selbst in dieser Situation Fassung. Er stand breitbeinig, mit verschränkten Armen, vor Barbara, scheute ihren Blick nicht.


  Seine Frau klammerte sich hingegen verunsichert an seinem Arm fest.


  «Und weshalb sollte sie diesen Chinesen mitten in der Nacht am Beobachtungsturm heimlich treffen?»


  «Das versuchen wir gerade zu klären.» Barbara hielt Herrn Kaufmann die Zeichnung hin. «Weshalb hat sie das gemalt, wenn sie nicht dabei war? Ich sage ja nicht, dass Nora an dem Tod mitschuldig ist. Sie könnte auch eine Zeugin sein und will jemanden schützen, deshalb ist sie davongelaufen.»


  Cem beobachtete, wie Kissling, der ein paar Meter danebenstand, das Gespräch aufmerksam belauschte. Er schwitzte noch immer.


  «Um welche Zeit genau haben Sie an dem Morgen das Haus verlassen?», fragte Cem und trat vor den Jungpolitiker.


  Kisslings tief liegende Augen starrten Cem einen Moment zu lange an. Dann schaute er zu Herrn und Frau Kaufmann hinüber. Er schluckte schwer, sein Adamsapfel hüpfte unruhig auf und ab. Plötzlich fasste er Cem am Oberarm. «Ich muss mit Ihnen sprechen, aber nicht hier.» Seine Stimme war gedämpft.


  «Gehen wir hinters Haus», sagte Cem.


  Sie liessen Barbara mit den Kaufmanns zurück. Kevin, der neben dem Dienstwagen stand und telefonierte, blickte kurz auf. Cem nickte ihm verschwörerisch zu. Kevin bestätigte mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken.


  Sie hatten die Terrasse für sich allein. Kissling liess sich in einen der Gartenstühle fallen und vergrub den Kopf in den Händen. «Es ist meine Schuld», sagte er.


  «Wovon sprechen Sie?» Cem zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Kissling.


  «Es macht mir nichts aus, dass Nora so kühl und verschlossen ist. Ich habe das immer als Herausforderung gesehen. Ich liebe sie. Es steckt viel Wärme in ihr.» Kissling atmete schwer und liess sich in den Stuhl zurückfallen. «Sie ist sensibel, mitfühlend und hat diesen seltsamen Humor. Eine Künstlerin halt. Nur ihre Kleider, dieses Schwarz, manchmal kann ich es einfach nicht mehr ertragen. Sie kann doch nicht all diese Jahre ihrer verstorbenen Mutter nachtrauern.»


  «Sie sprechen den Streit an?»


  «Nein.»


  Ein paar Spatzen landeten auf der Terrasse. Die Jungen bettelten bei den Eltern lautstark nach Futter und flatterten dabei heftig mit den Flügeln.


  «Herr und Frau Kaufmann haben mich sofort aufgenommen. Und am Anfang lief es auch super zwischen mir und Nora. Doch seit ein paar Wochen verschliesst sie sich mir gegenüber.»


  «Weshalb?» Cem beobachtete Kissling genau. Offensichtlich haderte er mit sich. Was wusste er?


  «Mir ist etwas aufgefallen. Zuerst dachte ich, es sei unbedeutend. Aber jetzt…» Er umklammerte mit beiden Händen die seitliche Stuhllehne. «Wir haben uns gestritten in der 1.-August-Nacht. Nora ging wütend ins Bett. Ich auch. Jeder lag auf seiner Seite des Bettes. Es war drückend heiss. Deshalb lag die Bettdecke am Boden. Nora trug ein schwarzes T-Shirt. Ich bin rasch eingeschlafen– der Rotwein. Am Morgen um halb sieben bin ich aufgewacht und stand auf, um eine Runde mit dem Hund zu drehen. Nora lag noch immer im Bett.»


  Cem legte fragend den Kopf schief. «Und was ist dabei seltsam?»


  Kissling zögerte einen Moment, strich mit seinen Händen die Oberschenkel auf und ab. «Nora, am Morgen, sie trug ein Nachthemd. Ein langes schwarzes Nachthemd.» Abrupt blickte Kissling Cem in die Augen. «Sie muss in jener Nacht aufgestanden sein.»


  Cem beugte sich zu Kissling vor. «Es war heiss. Vielleicht hat sie einfach ihr verschwitztes T-Shirt gewechselt?»


  «Nein.»


  «Was ist Ihre Vermutung, Herr Kissling?»


  «Sie ist rausgeschlichen in dieser Nacht.» Kissling liess den Kopf sinken, seine stechenden Augen blickten unter den Augenbrauen auf zu Cem. «Sie hat einen Geliebten.»


  Es war bereits gegen siebzehn Uhr, als sie endlich fertig waren. Cem stand mit Barbara und Kevin beim Wagen. Die Kaufmanns hatten sich zurückgezogen, Kissling war nach Hause gefahren, und die Kollegen waren auch bereits weg.


  Barbara grinste. «Die Akte Marco Sidler wird nicht geschlossen. Morgen haben wir viel zu tun.»


  «Lange kann sich Nora Kaufmann nicht verkriechen», sagte Kevin.


  Cem jagte eine lästige Fliege von seinem Kopf. «Ich verstehe das nicht. Ich sehe den Zusammenhang einfach nicht. Hat sich Nora am frühen Morgen vielleicht mit Benno treffen wollen? Ihn vom Bahnhof abholen? Wir müssen herausfinden, mit welchem Zug Benno Hodel in Wauwil ankam.– Dann Joe Vögele, der Marco Sidler die Kleider stiehlt, als Sonja die Kühe melkt. Was ist in dieser Zeit im Wauwilermoos vorgefallen? Und wie jagt man einen jungen, kräftigen Mann auf eine Weide mit einem aufgebrachten Stier? Das geht mir nicht in den Kopf.»


  Barbara legte Cem die Hand auf die Schulter. «Jetzt lass mal gut sein. Morgen ist auch noch ein Tag. Wir haben viel vor uns. Also mach jetzt Feierabend.»


  Cem nickte, mit seinen Gedanken nach wie vor bei dem Fall.


  «Fahren wir zurück nach Luzern», sagte Barbara und öffnete die Tür des Dienstwagens. «Gehen wir zusammen noch was trinken?»


  Cem schloss seinen eigenen Wagen auf. «Nicht heute, okay?»


  «Dann ein andermal.» Barbara stieg ein, startete den Motor und liess das Fester hinunter. «Cem, gute Arbeit. Na ja, fast gute Arbeit. Nora Kaufmann hättest du kriegen sollen.»


  «Ha! Sie ist OL-Läuferin.»


  Barbara warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Eine faule Ausrede.– Tschüss, Kleiner.»


  Die Räder des Dienstwagens drehten auf dem Kiesplatz kurz durch, als sie energisch Gas gab.


  Cem blieb allein zurück mit den Petunien, Fleissigen Liesschen und Männertreu. Er zog den Duftcocktail in seine Lungen, die ihn heute im Stich gelassen hatten. Sport. Er sollte mehr Sport treiben. Wann war er das letzte Mal auf sein Bike gestiegen? Doch auch jetzt fand er eine Ausrede, um sich vor dem Sport zu drücken. Mittlerweile war es ein gewohnter Reflex, nach seinem Handy zu greifen und Lilas Nummer zu wählen. Er blieb hartnäckig. Und ernsthaft besorgt. Doch als er jetzt auf sein Display blickte, fand er eine SMS von ihr. Endlich! Sofort öffnete er die Nachricht: Bin zu Hause.


  ACHTZEHN


  Hey, easy. Durchatmen.


  Cem schüttelte seine Handgelenke, kreiste die Schultern und wippte den Kopf hin und her. Reiss dich zusammen, Alter. Kein Grund, sich vor dieser Tür wie ein pubertierender Teenager aufzuführen.


  Er überprüfte den Sitz von Jeans und T-Shirt, zog sein NYPD-Baseball-Cap vom Kopf und steckte es in die Gesässtasche seiner Hose. Alles gut.


  Cem klopfte an die graue Haustür, da er die Klingel noch immer nicht repariert hatte. Dreimal klopfen. Das war gut. Jetzt warten. Hoffen. Beten. Zähflüssige Sekunden verstrichen. Seine Anspannung stieg. Wo war Lila? Er klopfte erneut. Energischer diesmal. War sie nicht zu Hause? Warum dann die SMS?


  Endlich. Er hörte Schritte im Inneren der Wohnung. Die Tür öffnete sich langsam.


  Lila.


  Allah sei Dank, dachte Cem, es geht ihr gut. Er wagte nicht, als Erster zu sprechen, starrte sie nur an, wie sie da so unter dem Türrahmen stand. Noch nie hatte er sie so zart und zerbrechlich gesehen. Sie trug kein Make-up. Ihre Haare waren zerzaust. Ein zerknittertes weisses übergrosses T-Shirt hing ihr von den Schultern und reichte fast bis zu den Knien hinab. Ihre Beine waren nackt, auch ihre Füsse. Cem beobachtete, wie sich Lilas Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Trotz der brütenden Hitze überzog Gänsehaut ihre Unterarme. Ihre Haut war fahl und mit feinen Schweisstropfen übersät. Ihre Lippen trocken. Dunkle Ringe zeichneten sich unter den Augen ab. Ihre Narbe über der Augenbraue schien beinahe rosa zu leuchten. Sie hatte gelitten in den letzten Tagen. Alles seine Schuld. Doch Lila stand gerade, den Rücken gestreckt, die Schultern zurückgezogen. Das Kinn waagerecht. Verzweiflung sah anders aus. Das war pure Wut in ihren Augen.


  «Du Mistkerl.» Mehr sagte sie nicht.


  «Du bist abgehauen. Ich habe tausendmal versucht, dich zu erreichen.» So einfach liess sich Cem nicht den Schwarzen Peter zuschieben. «Ich habe mir verdammt noch mal Sorgen gemacht.»


  «Hast du was mit ihr?», fauchte sie.


  «Mit wem?»


  «Mit der Staatsanwältin. Ist sie nicht perfekt? Gebildet, anständig, klug und mit einer vorzeigbaren Vergangenheit?»


  Cem fühlte, wie sein Blut in Wallung geriet. Er ging zwei Schritte auf Lila zu, bis er so nah vor ihr stand, dass er ihre Haut fühlen konnte. «Verdammt, Mädchen. Wer sagt, dass ich das will?»


  «Was willst du, Cem Cengiz?» Sie blickte zu ihm hoch. Entschlossen. Ihre braunen grossen Augen glänzten.


  Cem kannte die Antwort. Er griff nach ihrem Kopf, nahm ihre eingefallenen Wangen zwischen seine Hände und drängte sie zurück in die Wohnung. Mit dem Fuss schlug er die Tür hinter sich zu. Lila krallte sich an seinen Oberarmen fest. Zusammen torkelten sie zurück bis an die Wand des Korridors. Ihr Atem brannte an seinem Hals. Er presste ihren zierlichen Körper gegen das kühle Mauerwerk. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in seine Haut. Ruckartig umgriff er ihre Handgelenke und hob die Arme über ihren Kopf, presste sie fest an die Wand. Ein Bilderrahmen fiel scheppernd zu Boden. Sie biss sich auf die spröden Lippen. Verdammt. Er senkte seinen Kopf und küsste sie. Hart. Verlangend. Ausgezehrt.


  ***


  Cem schob das verstaubte Velo aus der Garage, als sein iPhone klingelte. Er blickte auf das Display. Kurz entschlossen liess er Louis Armstrong verstummen. Diesmal würde Eva ihm nicht die Versöhnung mit Lila vermasseln. Achtzehn Uhr. Er schaltete sein Telefon aus. Dieser Abend gehörte seiner Freundin– Cem hatte sie noch nie so genannt.


  «Nichts Wichtiges?», fragte Lila, die hinter ihm ihr Bike aus der Garage schob.


  «Ich lasse mir nicht von Barbara diesen traumhaften Sommerabend mit meiner Freundin verderben.» Er drückte Lila, die zu ihm aufgeschlossen hatte, einen Kuss auf die Lippen.


  «Freundin?», fragte sie schelmisch. Es war also auch ihr aufgefallen. «Na dann, rauf auf den Drahtesel. Welche Richtung?» Mit der Hand schirmte sie ihre Augen vor der Abendsonne ab. Sie war sportlich gekleidet: pfirsichfarbene Nikeshorts und ein türkisfarbenes hautenges Shirt, das ihren gepiercten Bauchnabel aufregend zur Schau stellte. Sie hatte sich ebenfalls eine Baseballkappe aufgesetzt. Partnerlook.


  Cem grinste heimlich. Gefiel ihm, das Wort. «Fahren wir ins Wauwilermoos», sagte er.


  Lila stieg in den Sattel und trat in die Pedalen.


  Von ihrer Wohnung in Nebikon mussten sie nur kurz auf der Strasse fahren und dann auf einen Feldweg abbiegen, der aus dem Dorf Richtung Egolzwil führte. Es war heiss, die Mücken schwirrten um ihre Köpfe, und der Duft von geschnittenem Heugras lag in der Luft.


  Lila liess sich etwas zurückfallen, bis sie wieder auf gleicher Höhe mit Cem war. «Mal ehrlich, Cem. Wolltest du mit mir ins Moos fahren wegen der unglaublich romantischen Atmosphäre oder mit dem Hintergedanken, deinen Mordfall zu lösen?»


  Cem liess den Lenker los und langte sich an den Kopf. «Scheisse, ich dachte nicht, dass du darauf kommst. Kann echt nichts verheimlichen vor dir, was?»


  «Non, mon Nounours.» Sie warf ihm einen Luftkuss zu.


  Cem griff wieder die Lenkstange. «Eine Hauptverdächtige ist noch auf der Flucht. Irgendwo da draussen im Wauwilermoos.»


  «Und da dachtest du, die letzte Rettung sei mein detektivisches Gespür für Verbrechen? Und um mich hier rauszubringen, warst du bereit, mit mir zu schlafen?»


  «Scharfsinniges Mädel.»


  Sie blinzelte ihm zu. «So billig kriegst du mich nicht. Ich bin teuer. Du musst mich mindestens noch ein weiteres Mal verführen, bevor ich dir meine Dienste anbiete.»


  «Das ist Wucher!», beschwerte sich Cem und zog abrupt die Bremse. «Gut, was tut ein Mann nicht alles, um die Wahrheit herauszufinden. Siehst du dieses kleine, versteckte Wiesenstück da am Bach? Gut verborgen hinter den Haselsträuchern? Ist das Privatsphäre genug für meine unersättliche Freundin?»


  Lila stieg vom Velo. «Es ist nicht das Ritz, aber ich denke, unter den gegebenen Umständen kann ich dein Angebot akzeptieren.»


  ***


  «Brauchen Sie mich noch?», fragte Laura.


  Überrascht blickte Eva auf ihre Armbanduhr. Es war bereits nach achtzehn Uhr. «Äh, nein, danke», sagte sie zu ihrer Assistentin. «Gehen Sie ruhig nach Hause.»


  «Na dann, viel Glück heute Abend bei dem Treffen mit dem Russen.»


  «Ja, das kann ich gebrauchen. Auf Wiedersehen, Laura.»


  «Tschüss.»


  Eva fuhr den Computer herunter. Es war auf einmal ungemütlich still in ihrem Büro. Obwohl sie schon ganze Nächte durchgearbeitet hatte, so richtig wohl fühlte sie sich hier nie, wenn sie allein war. Vielleich reagierte ihr Unterbewusstsein darauf, dass im Gebäudetrakt nebenan mehrere Mörder einsassen. Es war praktisch, Staatsanwaltschaft und Gefängnis in der gleichen Anlage unterzubringen, gemütlich wurde es deswegen nicht.


  Eva griff in die unterste Schublade ihres Arbeitstisches und holte eine kleine schwarze Tasche hervor. Make-up und Parfüm lagen immer griffbereit, auch bei der Arbeit. Sie verliess das Büro und marschierte den Korridor hinunter. Die Damentoilette befand sich drei Türen weiter vorn. Sie trat ein. Auch hier war sie allein. Das Licht war grell und hässlich. Eva betrachtete sich im Spiegel. Kritisch. Sie trug Puder und kräftig Lidschatten auf. Danach den pfirsichfarbenen Lippenstift. Sie bürstete ihre Haare und richtete den Pagenschnitt mit Hilfe von Spray zurecht. Welches Parfüm sollte sie tragen? Eva stellte Kenzo Flowers beiseite. Heute Abend brauchte sie mehr. In ihrem Beutel tummelte sich ein halbes Dutzend kleiner Flakons. In der Endauswahl standen Shalimar und Poison. Ein exklusives Parfüm für ein exklusives Treffen. Sie bestäubte sich grosszügig mit Shalimar und ging zurück in ihr Büro. Das Flakon von Shalimar landete in ihrer Dior-Handtasche, ebenso der Lippenstift und ein in Leder gebundenes Notizbuch.


  Eva griff nach ihrem Mobiltelefon. Warum rief Cem nicht zurück? Sie wählte erneut seine Nummer, doch sein Handy war nach wie vor ausgeschaltet. Enttäuscht steckte sie ihr Telefon in die Handtasche.


  Das Kleid hing an einem Kleiderbügel, in Plastikfolie geschützt, an der Tür. Sie schlüpfte rasch in das knielange cremefarbene Sommerkleid. Die passenden High Heels standen unter ihrem Arbeitstisch bereit. Kritisch betrachtete sie sich im Spiegelbild der Fensterfront. Edel und sexy, genau richtig. Jetzt nur nicht nervös werden, ist alles perfekt. Eva fühlte instinktiv, dass dies ein wichtiger, ein sehr wichtiger Abend werden würde. Vielleicht hing ihre Zukunft von diesem Treffen ab.


  Sie griff nach ihrer Handtasche und schloss das Büro hinter sich ab.


  ***


  Zwanzig Minuten später lagen Cem und Lila schweissgebadet im Gras. Cem zog Lila zu sich heran. «Ich habe mir echt Sorgen um dich gemacht. Tu das nie wieder, Lila, dich vor mir verstecken. Ich habe schon geglaubt, Jakowski oder die Mafia hätten dich entführt.»


  Sie kraulte seine nackte Brust. «Nein. Ich habe mich nur verkrochen. Tut mir leid. Ich war wütend. Wütend auf mich, weil ich Tiana verloren habe. Wütend auf dich, weil du dich mit der Staatsanwältin so gut verstehst.»


  «Weshalb magst du Eva nicht?», fragte Cem.


  «Ich mag sie ja. Ich denke, sie ist ein guter Mensch, und manchmal wünschte ich, ich wäre etwas mehr wie sie: zielstrebig, selbstsicher und intelligent. Eva wäre in ihrer Jugend nie so dumm gewesen, sich auf einen Scheisskerl wie Jakowski einzulassen, die Schule abzubrechen, den Drogen zu verfallen und anschaffen zu gehen. Manchmal hasse ich mich für das, was ich getan habe.»


  Cem strich ihr über ihre Haare und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. «Dein einziger Fehler ist, dass du dich unterschätzt. Du bist mindestens so zielstrebig wie Eva. Hey, du hast es raus aus dieser Hölle geschafft. Ganz allein. Und du hast diese Mädchen befreit. Das war mehr als mutig. Und was die Intelligenz betrifft, da kann ich dir bei Weitem nicht das Wasser reichen. Für mich bist du perfekt, Lila Rot. Nur habe ich Idiot zu lange gebraucht, das festzustellen. Vergibst du mir?» Er setzte seinen besten Dackelblick auf.


  Sie zwirbelte seine Brusthaare um ihren Zeigefinger. «Da gibt es nichts zu vergeben. Logisch warst du wütend und enttäuscht, nachdem du die DVD gesehen hast. Ich hatte kein Recht, dir eine zu klatschen.»


  Cem schob seine Hand unter ihr Kinn, so, dass sie ihn ansehen musste. «Vergessen wir, was war. Die DVD habe ich an Jakowski zurückgeschickt. Der Arsch kann mich mal. Der stellt sich nicht zwischen uns.»


  Lila lächelte plötzlich. «Das uns gefällt mir. Und da du dich so wunderbar ins Zeugs gelegt hast, mich glücklich zu machen, schulde ich dir jetzt meinen Sherlock-Holmes-Verstand. Gehen wir dem Geheimnis des Chinesen auf die Spur. Wie weit darfst du mich in den Fall einweihen?»


  Cem setzte sich auf. «Gar nicht. Aber willst du den neuesten Dorfklatsch hören?»


  Während sie zurück zu den Velos gingen, erzählte Cem von den Kaufmanns. Sie fuhren los, und als sie zehn Minuten später bei der Strafanstalt Wauwilermoos ankamen, hatte Cem alle seine Fakten offengelegt. Sie hielten am Strassenrand. Lila blickte nachdenklich den Maschendrahtzaun hoch. «Einen Insassen können wir also ausschliessen. Die Tat kann nicht geplant gewesen sein. Dein Marco war nicht aus dieser Gegend, und es war reiner Zufall, dass er in der 1.-August-Nacht hier draussen übernachtete.»


  «Genau», sagte Cem und blickte hinüber zu den Stallungen. Ein paar Männer trieben die Milchkühe aus dem Stall auf die Weide. Es war mittlerweile kurz vor neunzehn Uhr, die Sonne brannte noch immer gnadenlos auf sie nieder. In der Ferne über den Berggipfeln entdeckte Cem die ersten dunklen Wolken. Sah nach einem Gewitter aus. «Das Motiv müssen wir finden. Das ist der Schlüssel.»


  «Raubüberfall geht auch nicht», sagte Lila. «Wer ist schon so blöd und raubt einen nackten Mann aus?»


  «Nein. Das wäre blöd.»


  Lila warf ihren Kopf zu Cem herum. «Du machst dich über mich lustig.»


  «Keinesfalls, Sherlock Holmes. Machen Sie weiter.»


  «Jetzt passen Sie mal gut auf, Watson. Unser Opfer war nackt, ausgesetzt in den Mooren des Luzerner Hinterlandes. Vielleicht hat sein Tod nichts mit den Kaufmanns zu tun.»


  «Weshalb hat Nora dann diese Zeichnung gemacht?»


  «Sie ist Künstlerin, der Tod des unbekannten Mannes ging ihr nahe. Sie hat einfach aus dem Kopf heraus die Szene nachgestellt, malte einen Chinesen, der von dem Stier angegriffen wird.»


  «Nehmen wir mal an, es ist so. Was ist dann mit Marco Sidler passiert?»


  «Vielleicht ist er einem Triebtäter über den Weg gelaufen. Purer Zufall. Vielleicht wollte ihn ein übles Individuum vergewaltigen, gar töten vielleicht? Wir dürfen keine Möglichkeit ausser Acht lassen. Sitzen in dieser Institution homosexuelle Vergewaltiger ein? Sie haben angedeutet, Watson, unser Opfer sei ein echtes Schnuckelchen gewesen?»


  «Nachts können die Insassen nicht raus», sagte Cem.


  «Todeszeitpunkt war etwa sechs Uhr, richtig? Werden da nicht die Kühe fürs Melken von der Weide geholt?»


  Cem stieg wieder in den Sattel. «Komm!», sagte er. «Das klären wir gleich.»


  Fünf Minuten später sassen sie im Büro des Direktors der Strafanstalt. Sie hatten Glück gehabt. Er wollte gerade Feierabend machen. Herr Tresch zog die Brille von seiner Nase und putzte die Gläser mit einem Kleenex. «Ihre Kollegin hat recht.» Er setzte die Brille wieder auf und musterte Lilas nackte Beine. «Um diese Zeit holen wir die Kühe zum Melken rein. Aber in der 1.-August-Nacht haben wir die Tiere nicht auf die Weiden gelassen. Das Feuerwerk regt sie zu sehr auf. Man will nicht riskieren, dass die Herde durchbricht.» Nur schwerfällig nahm er den Blick von Lilas Beinen. Er hatte wohl bemerkt, dass Cem ihn bedrohlich anstarrte. «Ähm, was die Insassen betrifft: Wir haben zurzeit keinen Vergewaltiger einsitzen, der homosexuell veranlagt ist, soviel mir bekannt ist.»


  Lilas Schmollmund war pure Verführung. Sie konnte schwer akzeptieren, dass sie in der Strafanstalt nicht fündig geworden war.


  Der Kies knirschte unter Cems Füssen. Sie schoben die Velos an der Pferdekoppel vorbei. «Und was jetzt, Sherlock Holmes?», fragte er. «Zurück nach Nebikon?» Er blickte zum Himmel empor. Die Wolken türmten sich gefährlich hoch. Nicht gut, dachte er. Der drohende Wolkenbruch im Wauwilermoos erschien ihm wie ein Déjà-vu.


  «Angst vor einem Gewitter?», fragte Lila. «Frische Luft tut mir gut. Und wir haben den Fall noch nicht gelöst.»


  Cem sah, wie weiter vorn ein Streifenwagen Patrouille fuhr. Die Polizeipräsenz im Wauwilermoos war erhöht worden. Man suchte nach Nora. Sie war kaum eine gefährliche Kriminelle, aber mit Sicherheit wusste sie etwas über den Tod von Marco Sidler. Auch Lila blickte schweigend dem Polizeiwagen nach, wie er zwischen ein paar Bäumen verschwand.


  «Was schlägst du vor?» Cem blieb stehen und lehnte sich an sein Bike.


  «Manchmal», dachte Lila laut nach, «da muss man die Situation rekonstruieren, genau so, wie sie damals war.»


  «Du meinst gleiche Faktoren, gleiche Umstände, gleiche Zutaten, gleiche Sternenkonstellation– so in der Art?», fragte Cem.


  «Oui! C’est ça.»


  «Und wie machen wir das?»


  Lila grinste. «Sex auf dem Vogelbeobachtungsturm.»


  «Aha. Sehr wissenschaftlich, Frau Superklug.» Cem verpasste Lila einen Klaps auf den Hintern. «Wäre mir neu, dass man Todesfälle mit Sex klärt. Das lernten wir definitiv nicht auf der Polizeischule.»


  «Eben.» Lila kicherte. «Deshalb kommt ihr in diesem Fall nicht voran.»


  «Da gibt es nur ein Problem. Bei deiner Sex-löst-jeden-Fall-Theorie fehlt das Feuerwerk. Und vor einer Woche gab es auch kein Gewitter.» Cem streckte die Hand aus. Die ersten Regentropfen fielen bereits.


  Lila biss sich verführerisch auf die Lippen. «Blitz und Donner sind doch ein Feuerwerk. Perfekt!»


  ***


  Das Hotel Montana lag erhöht über der Stadt, und die Aussicht über das Seebecken war traumhaft. Eva liess sich vom Kellner an den Tisch führen, den sie reserviert hatte.


  «Darf ich Ihnen einen Apéro servieren?», fragte er.


  Eva blickte auf ihre Armbanduhr. Drei Minuten vor sieben. «Ich warte noch, danke.»


  Sie setzte sich und überprüfte ihr Make-up im Spiegelbild des silbernen Messers auf dem Tisch. Dann suchte sie in ihrer Handtasche nach dem Parfüm und sprühte diskret etwas Shalimar auf ihre Handgelenke.


  «Bezaubernder Duft.»


  Eva liess beinahe das Flakon fallen. Die Worte waren so nahe an ihr Ohr geflüstert worden, dass sie den Atem auf ihrem Nacken spüren konnte. Sie blickte über ihre Schulter zurück, direkt in die grauen Augen von Viktor Romanowitsch Kasakow. «Oh, Verzeihung.» Total überrumpelt erhob sie sich. «Ich habe Sie nicht kommen sehen.»


  Der Russe lächelte bescheiden und reichte ihr die Hand. «Unscheinbarkeit. Ein Talent, das ich besitze.»


  «Dem muss ich entschieden widersprechen», sagte Eva und schüttelte seine Hand. «Ich muss mich bei Ihnen für dieses Treffen bedanken.» Sie hatte sich wieder unter Kontrolle.


  «Die Freude ist ganz meinerseits. Setzen wir uns.»


  Der Kellner trat an den Tisch, und Kasakow bestellte eine Flasche Dom Perignon.


  «Sie haben mich nicht gefragt, ob ich Champagner mag», sagte Eva.


  «Sie lieben Champagner.» Kasakow lächelte charmant.


  Er war attraktiv, musste Eva eingestehen. Gefährlich attraktiv. Er besass keine harten Gesichtszüge. Sein Gesicht war weich und freundlich, und doch verliehen ihm die Kieferknochen und der Bartschatten Männlichkeit. Sein dunkelblonder Haarschopf war gepflegt zerzaust. Er war nicht sehr gross, eher schmächtig, unter seinem schwarzen Hemd zeichnete sich ein durchtrainierter Körper ab. Langstreckenläufer, kein Bodybuilder. Faszinierend waren seine wachen Augen: neugierig, geheimnisvoll und misstrauisch zugleich, die Iris schiefergrau und silberglänzend marmoriert.


  «Wie kommt eine so hinreissende junge Frau dazu, sich mit den abtrünnigen Geschäften dieser Welt zu befassen? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich habe Sie mir nur wesentlich älter und unausstehlicher vorgestellt.» Er lächelte beinahe scheu.


  «Haben Sie deshalb dieses Essen hinausgezögert? Ich hätte Ihnen ein Foto von mir senden sollen.» Eva wusste, dass Kasakow ein Geschäftsmann war, durch und durch. Mit Sicherheit hatte er vor dem Treffen Nachforschungen über sie angestellt und wusste genau, wer sie war und wie sie aussah. Eva hatte es nicht anders gemacht: Viktor Kasakow war neununddreissig. Er war der jüngste Sohn einer Oligarchenfamilie, die mit Computern ein Vermögen angehäuft hatte. Mit fünfundzwanzig hatte er mit seiner Familie gebrochen und war mittlerweile ein sehr erfolgreicher Antiquitäten- und Kunsthändler– und mindestens so reich wie seine Familie.


  Eva lächelte. Der Abend versprach einiges.


  Er griff sich ans Kinn und lehnte sich im Stuhl zurück. «Wollen wir zuerst das Essen bestellen, um uns bei einer Plauderei besser kennenzulernen, oder gleich den geschäftlichen Part hinter uns bringen?»


  Eva lehnte sich vor, wohl bewusst, dass sie dadurch den Blick in ihr Dekolleté freigab. «Ganz wie Sie wünschen, Herr Kasakow. Sie sind heute mein Gast.»


  «Das Essen geht auf meine Rechnung, darauf bestehe ich. Und bitte, nennen Sie mich Viktor.»


  Der Kellner brachte den Champagner und nahm die Bestellung auf. Während sie auf ihre Vorspeise warteten, sagte Eva: «Erzählen Sie mir etwas über die Menschenhändler. Wie organisieren sie sich? In welcher Beziehung stehen Sie zu denen?»


  «Heikle Fragen.»


  «Ich werde sie vertraulich behandeln.»


  Kasakow lehnte sich vor. «Sie müssen eines wissen, Eva. Ich darf Sie doch so nennen? Diese Menschenhändler, von denen Sie sprechen, das sind Menschen mit zwei Gesichtern. Zum einen angesehene Geschäftsleute. Verdienen einen grossen Teil ihres Vermögens auf legale Weise, haben Familien, die sie lieben, organisieren Wohltätigkeitsveranstaltungen. Sie geben sich als ganz normale Menschen der Oberschicht aus. Zum anderen sind sie gefährliche Menschen, böse Menschen. Die kennen keine Skrupel. Geschäft ist Geschäft, da ist ein Menschenleben wenig wert. Nur Ware, die zum Verkauf steht.» Er hob das Champagnerglas an seine Lippen. «Und diese Menschenhändler haben Beziehungen. Starke Beziehungen, daher sind sie so schwer zu überführen. An den kleinen finsteren Gangster, an den kommt man einfach heran.»


  «Und Sie kennen diese Bosse, Viktor?»


  Er trank einen Schluck Champagner. Dann stellte er ruhig das Glas zurück auf das weisse Tischtuch. «Wie gesagt, diese Händler betreiben auch legale Geschäfte, und da kreuzen sich oft unsere Wege.»


  «Der Handel mit Kunst und Antiquitäten.»


  «Genau. Ein schönes Geschäft. Verlockend auch für die Menschenhändler. Güter werden in Lastwagen durch ganz Europa geführt. Ideale Schmugglerverstecke. Geld wechselt die Hände, viel Geld.»


  «Verstehe. So werden die Mädchen verschoben, verkauft und Geld gewaschen.»


  Viktor lächelte bescheiden. «Man kann jedes schöne Geschäft missbrauchen.»


  «Können Sie mir Namen nennen?»


  «Können? Ja. Wollen? Nein. Ich muss an mich und meine Familie denken. Ich habe einen Sohn.»


  «Tatsächlich?», gab Eva erstaunt zum Ausdruck. «Ich habe auch einen Sohn. Er ist jetzt fünf.»


  Viktor lächelte. Klar wusste er Bescheid.


  Der Kellner brachte den Salat mit geräucherter Entenbrust für Eva und die Gänseleberpastete für Kasakow.


  Eva griff nach der silbernen Gabel.


  «Nehmen Sie meinen Rat an», sagte Kasakow ungewohnt ernst. «Denken Sie an Ihren Sohn, Eva. Ich bin ein erfolgreicher russischer Geschäftsmann, weil ich zuerst immer an die Sicherheit denke. Risiko ist gut, aber man muss es kontrollieren können.»


  Sie stutzte. War Viktor ein Mann, den man als feige bezeichnen konnte? «Braucht es nicht Menschen, die den Mut haben, das Böse zu bekämpfen? Wo wären wir auf dieser Welt, wenn wir den Kriminellen freie Hand liessen und die Opfer nicht beschützen wollten?», fragte sie.


  «Eva», sagte Kasakow eindringlich, «ich werde Sie nicht beschützen können, sollten Sie die falschen Leute aufscheuchen. Deshalb bitte ich Sie, mit Ihren Nachforschungen aufzuhören.»


  Eva glaubte nicht, was sie da gerade hörte. Sie verkniff sich eine spitze Bemerkung. Feigling, fluchte sie innerlich. Dieses Essen erwies sich als Reinfall. Nachdenklich und wortlos verspeiste sie ihre geräucherte Entenbrust.


  Ein paar Minuten später räumte der Kellner die Teller ab und goss Champagner nach.


  «Jetzt sind Sie mir böse», stellte Kasakow fest.


  «Nein. Nur enttäuscht. Aber ich kann Sie verstehen. Sie machen sich Sorgen um Ihren Sohn und um Ihre Zukunft als angesehener Geschäftsmann.»


  «Und um Sie, Eva.»


  Sie hob das Champagnerglas und leerte es in einem Zug. «Ich kann ganz gut auf mich aufpassen.»


  «Das bezweifle ich nicht.»


  «Und ich werde nicht aufgeben.» Eva griff nach ihrem Handy und warf einen Blick aufs Display. Noch immer keine Nachricht von Cem.


  «Schade», sagte Kasakow.


  «Wie bitte?»


  NEUNZEHN


  Donnergrollen. Ein Blitz zuckte auf. Der Regen prasselte immer noch hart auf das Holzdach.


  Cem drückte Lila enger an sich. Trotz der Abkühlung, die das Gewitter mit sich gebracht hatte, war Cem schweissgebadet. Was für eine verrückte Nacht hier oben auf dem Vogelbeobachtungsturm. Wenigstens hatte kein Kollege auf Patrouille ihr Versteck kontrolliert. Zweimal in der Nacht hatten sie Motorenlärm gehört.


  Cems Rücken war wund gescheuert von den rauen Holzbrettern. Lila lag auf seinem Bauch, so hatte sie es etwas bequemer. Ihr Kopf war auf seine Brust gebettet. Die durchnässten Kleider lagen neben der Treppe auf dem Boden der Plattform.


  «Das haben wir gut hingekriegt, das mit dem Feuerwerk», nuschelte Lila in seine Schulter. «Nach dieser Nacht werde ich jedes Gewitter lieben.»


  Cem strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Weisst du noch, was du damals gesagt hast in der 1.-August-Nacht, oben auf der Weide?»


  Sie nickte, ohne den Kopf zu heben. Vielleicht war sie einfach zu erschöpft– oder verunsichert? «Ja, Cem, ich weiss es noch ganz genau. Weil ich das noch nie zu einem Mann gesagt habe.»


  «Hab dich auch lieb, Lila Rot», sagte er.


  Für eine ganze Weile lagen sie schweigend da. Vielleicht war Cem eingeschlafen, er konnte es nicht sagen. Es waren die Rückenschmerzen, die ihn aus dem Dösen holten. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört, das Gewitter hatte sich verzogen. Durch das eine geöffnete Fenster in der Bretterwand konnte er sehen, wie draussen die Dämmerung anbrach. Rasch warf er einen Blick hinüber zur Treppe. Die Kleider waren noch da. Allah sei Dank.


  Lila lag noch immer auf ihm. Sie schlief. Kein Wunder. Sie hatte es warm und gemütlich. Cem seufzte leise und liess Lila weiterschlafen. Die verfluchten Rückenschmerzen von dem harten Bretterboden ignorierte er. Ein paar Minuten würde er es noch aushalten. Ausserdem musste er nachdenken. Sosehr dieser Tag ihn gestern in seinem Privatleben weitergebracht hatte, die Lösung für den Fall hatte er nicht gefunden. Und noch etwas anderes lag ihm sauer auf dem Magen auf. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach seiner Jeans, bekam sie mit den Fingerspitzen zu fassen und zog sie zu sich heran. Er griff nach seinem Handy und schaltete es ein. Das Display flackerte auf. Es war Viertel nach fünf. Sieben verpasste Anrufe. Eva. Verdammt. Er hatte die Verabredung mit ihr gestern Abend im Penthouse total vergessen. Wenigstens absagen hätte er ihr können. Cem schaute sich das Protokoll auf dem iPhone an. Ihr letzter Anruf war um zweiundzwanzig Uhr fünfzig gewesen. Mist. Er legte das Telefon weg. Darum würde er sich später kümmern. Erst musste er Lila wecken, bevor er sich ein lebenslanges Rückentrauma zuzog. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. «Guten Morgen, Liebling.»


  «Hmmm», schnurrte sie. «Nur weil wir das L-Wort ausgetauscht haben, musst du nicht gleich zum spiessigen Romantiker werden.»


  «Oh, danke schön für die netten Worte.» Cem rollte herum, bis er auf ihr lag. «Au!», stöhnte er. Durch die Gewichtsverlagerung schmerzte sein Rücken umso schlimmer. «Kleines Biest. Du ziehst also den machohaften, animalischen türkischen Lover von gestern Nacht dem romantischen Liebhaber vor?»


  Sie kicherte. «Na ja, Lana mag den Romantiker schon, Lilou will definitiv den harten Kerl.» Sie setzte ein bezauberndes Lächeln auf. «Guten Morgen, Schatz.»


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und erhob sich langsam wie ein verkrüppelter Greis.


  «Eine harte Nacht?» Lila sprang auf die Füsse. «Ich habe super geschlafen.»


  Kommentarlos griff Cem nach seinen Kleidern. Sie waren feucht.


  Auch Lila verzog das Gesicht, als sie in ihre Sachen schlüpfte. «Immerhin sind die Kleider noch da.» Plötzlich hielt sie inne. «Cem, gehen wir nackt raus?»


  Entsetzt starrte er sie an. «Und warum, bitte schön, sollten wir so was Blödes tun?»


  «Na, damit wir es dem Opfer nachempfinden können. Vielleicht finden wir so einen logischen Grund, weshalb er auf die Kuhweide gerannt ist.»


  «Du gibst nicht auf, wie?» Er schlüpfte in sein T-Shirt.


  Lila schüttelte den Kopf. «Wir haben das Spiel noch nicht zu Ende gespielt. Es bleibt noch dieser eine Zug übrig.»


  «Der Todeszug? Das Timing passt jedenfalls. Etwa um diese Zeit hat Marco Sidler den Turm verlassen– denke ich.»


  «On y va!»


  Cem hob warnend den Zeigefinger. «Wir gehen raus, aber bitte schön bekleidet, Madame. Türken teilen die sexy Kurven der Freundin nicht mit Frühsportlern.»


  «Wie du willst, Schatz.» Lila zog sich das Shirt über.


  Cem fasste sie spontan um die Taille und zog sie an sich. «Hey, falls es da draussen jetzt gleich gefährlich wird, möchte ich dir noch einmal– ganz ernsthaft– sagen, dass das eine tolle Nacht war.»


  «Hab dich auch lieb, Cem Cengiz. Und jetzt werde nicht sentimental. Spartacus ist ja im Stall angekettet.»


  Cem liess Lila nicht so schnell los. Er lauschte in den anbrechenden Morgen hinein. In der Ferne rief ein Kauz. Die Frösche unten im Teich erwachten aus ihrem Schlaf. Die Luft war warm und feucht. Es roch nach nassem Laub. «Ich spreche nicht von Spartacus. Wir wissen nicht, was da draussen auf uns lauert und unseren Tod sucht.»


  Lila rümpfte die Stirn. «Wovon sprichst du?»


  Cem zuckte mit den Schultern. «Eine Moorleiche vielleicht, deren Ruhe wir gestört haben. Ein Poltergeist. Ein Vampir, der sein Unwesen treibt. Aliens auf der Suche nach Laborratten. Ein Psychokiller mit Kettensäge… Da gibt es ja noch immer diesen mysteriösen Einstich an der Wade des Opfers.»


  Lila packte Cem am Kinn. «Du hast den Werwolf vergessen, Van Helsing.»


  Cem raufte sich die Haare. «Wie konnte ich den übergehen? Genau. Der Werwolf! Der muss es gewesen sein.»


  «Komm schon, du Spinner.» Lila ging vor, die Treppe hinunter.


  Draussen war die Luft bedeutend frischer. Die Velos lagen noch am Wegrand, wo sie sie zurückgelassen hatten. «Und jetzt, Sherlock Holmes? Nehmen wir die Bikes und fahren heim?», fragte Cem.


  «Non, mon Nounours. Wir lassen die Velos hier. Spazieren zur Weide. Sollten wir das lebend überstehen, kommen wir zurück, schnappen uns die Bikes und fahren heim. Ich brauche eine Dusche. Und ich habe Hunger. Ich könnte zum Frühstück den halben Spartacus verdrücken.» Sie drehte sich zu Cem um und blickte ihn neckisch an. «Türkischer Honig wäre auch nicht schlecht.»


  «Madame ist heute nicht geizig mit den Komplimenten.»


  «Oui.»


  «Bleiben wir beim Fall. Gesetzt, du wärst Nora, die mich in den Tod jagen wollte. Wie würdest du das anstellen?»


  Lila überlegte, verzog ihre Lippen nach links und rechts, bis sich plötzlich ihr sexy Mund zu einem strahlenden Lachen öffnete. «Nora! Bauerntochter! Mistgabel!»


  «Mistgabel?»


  «Genau! Das erklärt die Stichwunde an der Wade.»


  Cem fasste Lila am Nacken und zog sie zu sich heran. «Der Gedanke kam mir auch schon. Aber weshalb geht Nora mit einer Mistgabel auf den nackten Kerl los?»


  «Missverständnis? Vielleicht denkt sie, er will sie vergewaltigen?»


  «Aber was will sie denn mit der Mistgabel morgens um halb sechs im Wauwilermoos?»


  Lila zuckte mit den Schultern. «Die Natur bewundern?»


  Als ob die Frösche den Satz gehört hätten, quakten sie begeistert.


  «An Phantasie mangelt es dir nicht, Schatz.» Cem drückte ihr einen Kuss auf den süssen Mund.


  Lila leckte sich danach genüsslich die Lippen ab. «Du solltest dich wirklich ausziehen, Schatz. Vielleicht fällt mir so etwas ein.» Sie forderte Cems Handy ein, da sie ihr eigenes nicht dabeihatte, und aktivierte die Kamera. «Na los, mach schon. Zieh dich aus. Das gibt zumindest einen tollen Bildschirmschoner. Mein nackter türkischer Hengst vor einem Teich voller Frösche.»


  «Madame hat es auf den Punkt getroffen», rief Cem begeistert aus.


  «Wirklich?»


  «Nora hat schon mal gefilmt, wie sich Joe nackt zum Affen gemacht hat. Vielleicht tat sie es wieder. Vielleicht war sie eifersüchtig auf Sonja, dass sie immer die heissen Kerle abkriegt– Kissling ist ja nicht gerade eine Augenweide. Und um Sonja eins auszuwischen, wollte sie den nackten Chinesen filmen. Gäbe doch ein feines YouTube-Video. Und Marco Sidler, ein guter Kerl, wie er ist, ist vor der Kamera geflüchtet, statt Nora anzugreifen und das Handy wegzunehmen.»


  «Und er rannte auf die Weide, weil er glaubte, sie würde ihm dahin nicht folgen?»


  «Genau.»


  Lila warf die Hände zur Seite, Handflächen nach oben. «Fall gelöst.» Sie grinste und gab Cem sein Handy zurück. «Und ich muss jetzt umgehend etwas anderes lösen.» Sie klatschte die Hände vor ihrem Schoss zusammen und blickte sich um. «Der Busch dahinten ist perfekt. Mach du mal die Bikes klar. Bin gleich zurück.» Und schon rannte sie los, den Weg hinunter und verschwand hinter einer Haselstaude im Halbdunkeln.


  Cem starrte bewundernd hinter ihr her. Verdammt, war Lila eine tolle Frau. Warum hatte er das vorher nicht schon erkannt? Irgendwann musste man die Vergangenheit hinter sich lassen. Das galt für sie– und für ihn.


  Er setzte sich neben die Velos ins Gras. Die Minute allein tat ihm gut. Er musste seine Gedanken ordnen. Und er musste das mit Eva in Ordnung bringen. Ihr abzusagen war eine Sache, sie zu versetzen eine andere. Er starrte auf das Display seines Handys, das er noch immer in der Hand hielt. Fünf Uhr zweiunddreissig. Konnte er Eva um diese Zeit anrufen? Ja, er konnte. Er wählte ihre Nummer, kam aber nicht durch. Ihr Telefon war ausgeschaltet. Cem steckte sein Handy zurück in die Jeans. Eva musste sauer sein. Verdammt sauer. Und sie hatte jeden Grund dazu. Nur weil Cem sich für Lila entschieden hatte, bedeutete das nicht, eine Freundin und Arbeitskollegin so respektlos zu behandeln. Das Scheisse-Bauen verlernst du wohl nie, Cem Cengiz. Er hatte allen Grund, sich zu tadeln.


  Obwohl die Dämmerung den Horizont in ein warmes Licht hüllte, war es auf dem Weg noch recht dunkel. Der feuchte Kies dampfte und bildete kniehohe Nebelschleier. Tolle Moorstimmung, dachte Cem. Die Vögel erwachten aus ihrer Nachtruhe, und ihr Konzert wurde von Minute zu Minute intensiver. So etwas gab es nur auf dem Lande. Er legte sich auf seine Ellbogen zurück und summte eine türkische Melodie vor sich her.


  Ein lauter Pfiff liess ihn abrupt innehalten. Im Wauwilermoos war es urplötzlich totenstill. Kein Vogel wagte mehr einen Pieps. Cem lauschte in die Dämmerung hinein. Die Nebelschleier hatten all ihren Charme verloren. Der Pfiff kam aus der Richtung, in der Lila verschwunden war. Cems Sinne waren angespannt. Er fühlte die Luft vibrieren, so als ob er sich mitten in einem Schwarm flügelschlagender Krähen befand. Da war nichts. Rein gar nichts. Nach einer Ewigkeit wagte er endlich, auszuatmen.


  Dann kam der Schrei.


  Lila!


  Cem warf in Panik den Kopf herum und sprang auf die Beine.


  Wieder der Pfiff.


  Lila schrie. «Nein! Weg! Hilfe! Ceeem!»


  Cem rannte los. Er konnte kaum den Boden sehen, über den die Nebelschwaden geisterhaft schwebten. Jetzt bloss nicht hinfallen. «Lila! Wo steckst du? Verdammt!» Sollte das Arschloch von einem Angreifer ruhig wissen, dass Lila nicht allein war. Cem fühlte, wie seine Lungenflügel sich mit der schwülen, feuchten Luft füllten. Seine Schuhe klatschten auf den durchnässten Kiesweg nieder, und mehr als einmal kämpfte er um die Balance. Verflucht.


  «Cem!», kam Lilas Stimme aus der Dämmerung vor ihm. «Hier! Scheisse! Weg, geh schon weg!»


  Was immer Lila angriff, es musste auch Marco Sidler in Panik versetzt haben. Er war vor etwas geflohen. Und das war bestimmt keine Fotokamera. Es war noch zu dunkel um diese Zeit. Womöglich hatte Marco Sidler die Viehherde auf der Weide überhaupt nicht gesehen, sondern einzig die Lichter vom rettenden Dorf. In Panik nahm man automatisch den kürzesten Weg zu einem sicheren Ort.


  Aber wer hatte Marco gejagt? Und wer war jetzt auch hinter Lila her? Und warum?


  «Au! Shit. Hau ab, du Biest!», hörte Cem sie schreien.


  Lila konnte nicht weit sein. Vielleicht fünfzig Meter vor ihm.


  Wieder der Pfiff. Er kam von vorn, von der linken Seite. Lila musste sich mehr rechts befinden.


  «Lila! Wo steckst du?» Cem fluchte innerlich. Weshalb hatte er auch seine Dienstwaffe in Lilas Wohnung zurückgelassen? Aber hätte er ahnen können, dass ihr Liebestrip in einem Horrorstreifen endete?


  «Hier, Cem, auf dem Baum! Pass auf! Er ist gefährlich.– Scheisse, Cem! Er rennt jetzt direkt auf dich zu!»


  Cem blieb abrupt stehen und starrte auf den Weg vor ihm, der in den Nebelschwaden verschwand. Rechts vom Weg war der Teich mit dem meterhohen Schilf, links ein dichtes Gebüsch. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Der Beobachtungsturm lag schon zu weit hinter ihm. Was immer da auf ihn zukam, er musste sich dem Monster stellen.


  Totenstille.


  Vorsichtig nahm Cem einen Schritt. Es schien, als würde er auf Wolken schweben.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Erst leise, dann immer deutlicher: ein tiefes kehliges Vibrieren. Ein Knurren.


  Der Hund von Baskerville!


  Verdammt, den hatte Sherlock Holmes bei seiner Aufzählung von Verdächtigen vergessen. Ein entscheidender Fehler.


  «Hey, Alter, ist ja gut. Ich tu dir nichts, okay?» Cem sprach auf das Tier ein, das da in der Dämmerung wohl die Zähne fletschte. Er konnte es nicht sehen. Nur hören. Und fühlen. Es musste ein Hund sein. Ein verdammt grosser Hund, dem tiefen Knurren nach zu urteilen. Bestimmt kein Pudel.


  Cem blieb stehen und versuchte, die Aufregung unter Kontrolle zu halten. Angstschweiss war nicht hilfreich. Reden half bei Tieren. Er versuchte, seine Stimme ruhig, doch bestimmt klingen zu lassen. Was er jetzt auf keinen Fall tun durfte, war wegrennen. Cem war keine Beute, die der Hund jagen konnte. «Hör zu, Alter, ich weiss, dass du den Chinesen auf dem Gewissen hast. Also werde ich dir jetzt Handschellen anlegen– wenn ich sie denn dabeihätte– und dir deine Rechte vorlesen. Widerstand ist zwecklos.»


  Das Knurren kam näher, und langsam tauchte aus dem vernebelten Halbdunkel eine Gestalt auf.


  Es war ein Hund.


  Ein Riesenvieh. Gross, kompakt, muskulös. Sein Kopf war gewaltig mit einer quadratischen Schnauze und langen weissen Eckzähnen. Mit tiefer Schulter, die Nackenhaare gestellt, nahm der Hund im Zeitlupentempo einen Schritt auf Cem zu. Dann blieb er stehen.


  Cem hob defensiv die Hände. «Alles gut, Kumpel. Wir zwei tun einander nichts. Okay?» Jetzt sah er den Hund deutlich, der drei Schritte vor ihm in Angriffsstellung lauerte.


  Ein Rottweiler!


  Ein reines Muskelpaket. Und offensichtlich schlecht erzogen. Der Hund reagierte nicht auf die Pfiffe seines Herrn, der hoffentlich bald hier sein würde, um den Rottweiler anzuleinen.


  «Guter Junge», sprach Cem weiter. «Wir zwei sind schön lieb miteinander und warten auf dein verfluchtes Herrchen.» Das Reden half. Der Hund fletschte zwar nach wie vor die Zähne, war aber unschlüssig, ob er tatsächlich angreifen sollte. Die Nackenhaare legten sich. Gut, dass sich Cem mit Hunden auskannte. Das half in solchen Situationen. Marco Sidler hatte das wohl nicht gekonnt. Cem erinnerte sich, wie seine Eltern sagten, er sei allergisch auf Tierhaare gewesen. Deshalb hatte er vermutlich nie einen Bezug zu Tieren gehabt. Und wie reagiert ein Mensch, der sich mit Hunden nicht auskennt? Er rennt los, wenn er angegriffen wird. Marco Sidler musste vom Turm runtergekommen sein, um nach den Kleidern zu suchen. Oder wollte er zu Sonja auf den Hof? Das spielte keine grosse Rolle mehr. Er kam dem Rottweiler in die Quere und flüchtete in Panik auf die Weide. Das Loch in der Wade– ein Biss. Und Spartacus? Bereits aufgebracht durch das Feuerwerk in jener Nacht, sieht er, wie ein wild um sich fuchtelnder Mann auf seine Herde zurennt, mit einem riesigen Hund an den Fersen. Welcher Stier würde da nicht auf Angriff übergehen? Es ergab alles Sinn.


  Plötzlich hörte Cem Schritte. Das Herrchen. Endlich.


  «Cem!», rief Lila. «Wo bist du? Wo ist der verdammte Hund?»


  Mist. Warum sass sie nicht auf dem Baum?


  Der Rottweiler warf den Kopf zurück. Jetzt war er umzingelt: vor ihm Cem, der den Weg blockierte, hinter ihm Lila, die auf den Hund zuging, ohne es zu wissen. Cem sah, wie sich die Lefzen gefährlich zurückzogen und sich die Nackenhaare des Hundes erneut stellten. Jetzt würde er angreifen.


  Aber nicht meine Lila, schwörte Cem. «Hey, du Mistvieh!», rief er rasch und stürmte auf den Hund los. Er musste versuchen, seine Schnauze zu packen, bevor der Rottweiler zubeissen konnte.


  Der Hund warf jäh den Kopf zu ihm herum. Cem hechtete mit einem Sprung auf das Tier zu und riss den Rottweiler dabei mit sich zu Boden. Der Hund jaulte auf. Cem bekam die Schnauze zu fassen, doch feucht durch den Geifer entglitt sie wieder seinen Fingern. Und er hatte die Kraft des Rottweilers unterschätzt. Cem warf sich herum. Er musste den Hund unter sich bringen, ihn mit seinem Gewicht niederdrücken. Alles ging viel zu schnell. Der Rottweiler wand sich geschickt wie ein Aal unter Cems Armen. Jäh fühlte Cem die spitzen, scharfen Zähne auf seinem Unterarm. Der Schmerz folgte unweigerlich, als sich die Hauer tief in sein Fleisch bohrten.


  Cem schrie auf. Mit aller Kraft packte er den Hund an der Gurgel. Er rollte sich auf den Rücken. Der Hund war jetzt auf ihm. Mist. Das konnte nicht gut ausgehen. Seine weissen Hauer blitzten auf, die Lefzen hochgezogen. Geifer tropfte aus seinem Mund. Leben oder sterben, auf einen anderen Kampf liess sich der Rottweiler nicht ein. Cem griff in dessen Nacken. Das Fell war weich und borstig zugleich. Die Haare des Köters gestellt. Cem japste nach Luft. Der faule Atem des Hundes liess ihn würgen. Er hatte keine Chance, den Hund abzuschütteln. Das Vieh hatte sich festgebissen.


  Plötzlich jaulte das Tier auf und liess seinen Arm los. Mit voller Wucht wurde es von ihm runtergeschleudert.


  «Weg mit dir! Verschwinde!» Lila stand mit einem dicken Ast in der Hand über Cem. Eine wütende Amazone.


  Sie musste den Rottweiler an der Schulter getroffen haben. Der Hund lag jetzt neben Cem, rappelte sich winselnd auf. Kaum stand er wieder, knurrte er und humpelte auf drei Beinen auf Lila zu. So schnell gab der Köter nicht auf. Sein kräftiger Kiefer öffnete sich.


  Aber er kannte Lila nicht. Sie war bewaffnet und nicht bereit, diesen Kampf zu verlieren. Sie holte aus und liess den dicken Ast nur Zentimeter vor dem Rottweiler auf den Boden krachen. «Verzieh dich! Meinen Cem kriegst du nicht zum Frühstück.» Ihre Augen funkelten wild, zu allem entschlossen.


  Das erkannte jetzt auch der Hund. Er zog den Schwanz ein und humpelte winselnd auf drei Beinen vor Lila in Sicherheit.


  Kaum war der Rottweiler weg, kniete sich Lila zu Cem nieder. «Shit! Bist du okay? Du blutest.»


  Er hielt sich den Unterarm. «Der Köter hat mich voll gebissen.» Das Blut tropfte bereits seiner Hand entlang auf den Boden. «Hat wahrscheinlich die Pulsschlagader aufgerissen.»


  Ohne lange zu überlegen, zog sich Lila ihr Top aus und band den Stoff um die Wunde. Ein improvisierter Druckverband. Sie trug nur noch ihren schwarzenBH und die pfirsichfarbenen Shorts. «Du musst sofort zum Arzt.»


  Cem biss sich auf die Zähne und stand auf. «Später. Hast du den Pfiff gehört? Herrchen ist noch ganz in der Nähe. Wetten, er hat auch am Morgen nach dem 1.August seinen Höllenhund rausgelassen. Deshalb ist Marco Sidler auf die Weide gerannt. Er ist vor dem Hund geflohen. Wir müssen den Mistkerl kriegen.»


  «Cem, du bist verletzt.»


  «Geht schon.»


  «Sturer Hund.» Lila stand auf und stützte die Hände in die Hüften. «Gut, wenn du unbedingt auf die Jagd gehen willst.» Sie schulterte sich den dicken Ast. «Der Pfiff kam von dort.» Sie zeigte nach Westen, Richtung Strafanstalt. «Ich hol dir den Täter. In deinem Zustand bist du nicht schnell genug.» Sie rannte los.


  «Lila! Verdammt, Mädchen. Jetzt mach nicht schon wieder so ’ne Scheisse.»


  Weg war sie, hinter der nächsten Biegung des Weges verschwunden. Cem rannte ihr nach, gab aber schnell auf. Der Arm blutete bei jedem Schritt stärker. Mist. Er blieb stehen und griff nach seinem iPhone. Es war Zeit, Barbara aus den Federn zu holen.


  Nach dem dritten Klingeln antwortete sie. «Hallo?»


  «Ich brauche Verstärkung und eine Ambulanz. Wir sind einem Verdächtigen auf den Fersen.»


  «Cem?», fragte Barbara noch schlaftrunken.


  «Beeilt euch. Wir sind am Tatort, der Täter flüchtet Richtung Strafanstalt.» Er hängte auf. Erklärungen konnten später folgen. Hastig blickte er sich um. Wie konnte er Lila helfen? Da sah er die Velos, die sie am Beobachtungsturm zurückgelassen hatten. Damit sollte es gehen. Cem eilte hin und holte sein Bike. Es war wesentlich einfacher, in die Pedale zu treten, als mit seinem verletzten Arm zu rennen. Vielleicht konnte er Lila noch einholen, bevor Schlimmeres geschah.


  Zum Glück war das Gelände eben. Und der Tagesanbruch brachte mittlerweile genügend Licht mit sich. Es dauerte nicht lange, und Cem sah Lila vor sich. Und den Täter! Der Kerl hatte etwa hundert Meter Vorsprung. Die Strasse hier war lang und gerade. «Hey, Sie da! Stehen bleiben! Polizei!», rief Cem.


  Auch Lila hörte ihn. Sie blickte über ihre Schulter zurück, rannte weiter dem Mann hinterher, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Von dem Hund war nichts zu sehen.


  Plötzlich verliess der Flüchtige die Strasse, bückte sich kurz und rannte über eine grosse Wiese. Die Strafanstalt war nicht mehr weit. Cem konnte schon das Gebäude des Hofes sehen.


  Dann hörte er ein Geräusch, das ihm nicht gefiel. Wie spät war es noch gleich? Gegen sechs?


  Lila verliess ebenfalls den Weg, bückte sich und rannte dem Mann hinterher, querfeldein. Erst jetzt bemerkte Cem den feinen Draht der Kuhweide. Nein, verdammt, keine Rindviecher, dachte er. Nicht schon wieder. Das Bimmeln der Kuhglocken wurde immer lauter. Die Kühe wurden zum Melken in den Stall gerufen.


  Cem zog jäh die Bremse seines Bikes. Er konnte mit dem Drahtesel nicht über die Weide fahren. Er stieg ab und bückte sich unter dem Elektrozaun durch. Ungeschickt, wie er war, berührte er kurz mit der Schulter den Draht. Jäh jagte der Stromstoss durch seine Glieder. Cem fiel hin. Er rappelte sich wieder auf. Das Blut tropfte immer stärker aus seiner Wunde.


  Lila rannte jetzt mitten auf der Weide. Der Flüchtige nur noch etwa zwanzig Meter vor ihr. Sie hatte ihn fast eingeholt. Gleichzeitig wurde das Bimmeln der Glocken hektischer. Cem blickte nach links. Die Kühe waren von ihrer Nachtruhe aufgestanden und marschierten Richtung Stall. Einige, aufgebracht und verwirrt durch Lila und den Mann, begannen zu trotten. Lila stand genau dazwischen, zwischen der Herde und dem Stall. «Lila! Weg da!»


  «Ich krieg den Kerl!», rief sie zurück. Sie ignorierte die Kühe und rannte weiter. Lila war gut in Form. Nur noch wenige Meter, und sie war an dem Flüchtigen dran. Sie dachte offensichtlich nicht daran, jetzt aufzugeben.


  Die Herde wurde immer unruhiger. Einige der Tiere galoppierten bereits Richtung Stall.


  Cem sah, wie Lila ihren Ast hob. Jetzt war sie in Reichweite, nur noch zwei Schritte hinter dem Flüchtigen. Sie holte aus und warf den Knüppel direkt zwischen seine Beine. Der Kerl, unvorbereitet auf die Stolperfalle, fiel bäuchlings hin. Lila hechtete sofort hinterher und landete auf dem Mann.


  Verdammt, das konnte nicht gut gehen. Lila war ein Fliegengewicht. Was dachte sie sich dabei? Was musste sie beweisen?


  Eine Kuh rannte jetzt blindlings auf die beiden zu.


  Der Mann warf sich herum, schmiss Lila von seinem Rücken und versuchte, wieder aufzustehen.


  Cem war mittlerweile nah genug und konnte endlich das Gesicht des Flüchtigen erkennen.


  Hatte er es doch geahnt.


  Reto Kissling!


  Verdammter Mistkerl.


  Aber die Kuh war das grössere Problem. Sie stürmte direkt auf Lila zu, die noch immer am Boden lag. Kissling hatte sich bereits wieder aufgerappelt.


  Die Bilder von Marco Sidlers Obduktion blitzten in Cems Kopf auf. Er durfte nicht zulassen, dass Lila von dieser Kuh überrannt wurde. Verdammt. Er war noch zu weit weg. Die Kuh kam von links und war schneller.


  Doch plötzlich hörte Cem einen lauten Ruf: «Ho, ho!»


  Er hatte den Mann nicht gesehen, der vom Hof her ebenfalls auf Lila und Kissling zurannte. Er schwang einen langen Stock. Die Kuh hatte offensichtlich schon Erfahrung mit dem Stock gemacht und sprang nur ein paar Meter vor Lila plötzlich zur Seite. Kissling wollte die Chance nutzen und sich verdrücken, aber der Mann mit dem Stock war schneller. Und um einiges stärker. Cem erkannte sofort die tätowierten bulligen Oberarme. Pele.


  «Nicht so schnell, Bürschchen», hörte er Pele drohen. «Der Kommissar will ein Wörtchen mit dir reden.» Er hatte Kissling am Kragen gepackt, hielt seinen Gefangenen eine Armlänge auf Distanz. Da half alles Fuchteln mit den Armen nichts.


  Endlich hatte Cem zu der Gruppe aufgeschlossen. Er keuchte vor Schmerzen und Anstrengung. Ihm war schwindlig.


  Lila stand auf und eilte zu ihm. «Bist du wahnsinnig, so zu rennen? Du brauchst einen Arzt, sonst verblutest du.»


  «Ich wahnsinnig? Du wärst fast unter diese Kuh geraten!» Cem packte Lila mit seinem gesunden Arm um die Schulter und zog sie an sich. «Mach nie mehr solche Dummheiten, Mädchen.»


  «Wir haben den Kerl doch», sagte sie. «Ging alles gut.»


  Cem schüttelte nur den Kopf, zu müde zum Streiten.


  Lila kämpfte sich aus seiner Umarmung und schaute Pele an. «Danke. Gerade im richtigen Moment.»


  Pele schnalzte mit der Zunge, nahm Kissling in den Schwitzkasten und blähte die Brust. «Man rettet doch immer wieder gern hübsche Girls vor Mistkerlen. Brauchst du auch meine Hilfe mit dem Bullen da?» Pele zeigte auf Cem.


  «Danke, den habe ich im Griff», sagte Lila.


  Cem entging der Blick nicht, mit dem Pele ihre nur durch den schwarzenBH geschützten Brüste bewunderte.


  Na toll. Aber jetzt war wohl der falsche Zeitpunkt, Lilas Retter eine reinzuhauen.


  Kissling keuchte, eingeklemmt in Peles umfangreichem Oberarm. «Hilfe, i-ich kriege keine Luft.»


  «Ich klapp auch bald zusammen», keuchte Cem. «Verdammt. Warum sind Sie weggelaufen, Kissling?»


  Lila warf den Kopf herum. «Du kennst ihn?»


  Cem nickte. «Können Sie ihn festhalten, bis Verstärkung kommt?», fragte er Pele und liess sich ins Gras fallen. Ihm war schwindlig.


  «Du verlierst zu viel Blut.» Lila kniete sich neben ihn und zog den Druckverband enger.


  «Geht schon.» Cem blickte auf. «Jetzt erklären Sie mir mal, was das für ein Mistköter war. Gehört der Ihnen?»


  Kissling verzog das Gesicht zu einer Fratze. Pele war nicht zimperlich. «Ja, Bigboy ist mein Hund. So früh am Morgen ist sonst nie jemand unterwegs.»


  Cem runzelte die Stirn. «Bigboy ist nicht der Chihuahua?»


  «Nein, das ist Lychee.– Sie tun mir weh!» Kissling versuchte, sich aus dem Schwitzkasten zu befreien. Erfolglos.


  «Heisst der nicht Lin-djii?»


  «Ist Thai», sagte Kissling. «Aber dieselbe Frucht– und derselbe mickrige Köter.»


  «Und wo halten Sie den Rottweiler versteckt, wenn Sie auf dem Hof sind? Ich habe ihn nie gesehen», sagte Cem.


  «Im Wagen. Die Kaufmanns haben Angst um ihre Lychee.»


  «Zu Recht», fauchte Lila. «Ihr Scheissköter hätte Cem fast zum Frühstück verspeist.»


  Cem verzog den Mund zu einer schiefen Grimasse. «Übertreib nicht, Schatz.»


  «Was denkst du, Liebling?» Lila stand auf und trat vor Kissling. «Scharfe Eckzähne, ein Loch in der Wade…» Sie drückte ihm den Zeigefinger ans Brustbein. «Ihr Hund hat den Chinesen in die Wade gebissen. Und in den Tod gejagt.»


  «So ein Unsinn!», protestierte Kissling. «So war das doch nicht.»


  Cem wischte sich Schweiss von der Stirn. «Was machen Sie überhaupt so früh am Morgen hier draussen? Sind Sie gestern Abend nicht nach Hause gefahren?»


  Kissling zögerte. «Von da komme ich ja. Nora hat mich in der Nacht angerufen. Sie wollte mich heute Morgen am Turm treffen. Sie hat sich bei Sonja versteckt.»


  Cem gab Pele ein Zeichen, daraufhin löste dieser den Griff etwas um Kisslings Hals. Erleichtert atmete er durch.


  «Was will Nora?», fragte Cem.


  «Beichten? Nehme ich jedenfalls an.» Kissling massierte sich die Gurgel. «Ich habe doch schon gesagt, dass sie sich in der Nacht rausgeschlichen haben muss. Wohl, um ihren Liebhaber zu treffen. Ein Schlitzauge– wie der Vater, so die Tochter.» Kissling verzog angewidert das Gesicht. «Es wäre doch nur logisch, wenn sie zum Schutz Bigboy mitgenommen hat. Sie kennt meinen Hund gut.» Kissling schleuderte die Worte nur so aus seinem Mund. Verachtung lag darin. Und Wut. Sein Gesicht lief rot an, und das nicht aus Sauerstoffmangel.


  Motorenlärm. Ein Wagen näherte sich. Alle drehten sich zu dem Opel um, der neben der Weide hielt. «Lass mich raten», sagte Lila, «hier kommen Sonja und Nora?»


  Während Sonja sofort unter dem Zaun durchschlüpfte und auf sie zurannte, blieb Nora zögernd beim Wagen stehen.


  «Herr Kommissar, Sie sind verletzt!» Sonja kniete sich neben Cem und schaute sich seinen Arm an.


  Lila beobachtete sie skeptisch.


  «Nora hat sich bei Ihnen versteckt?», fragte Cem.


  Sonja nickte. «Sie wusste nicht, wohin. War völlig am Ende.»


  «Warum haben Sie mich nicht angerufen?»


  «Wieso?», fragte Sonja. Ihre blauen Augen so unschuldig wie die eines Engels.


  «Nora ist zur Fahndung ausgeschrieben», sagte Cem und starrte zu ihr hinüber. Ihr dunkles langes Haar fiel ihr ins Gesicht. Cem befürchtete, dass sie jeden Moment wieder Reissaus nahm. Zu seinem Erstaunen kam sie jedoch zögernd auf sie zu.


  «Fahndung?», fragte Sonja verwirrt. «Weswegen denn?»


  «Weswegen wollte Nora heute Morgen Herrn Kissling hier treffen?», fragte Cem. Er liess die Flüchtige nicht aus den Augen.


  «Beziehungsprobleme», sagte Sonja.


  «Kaum», mischte sich Lila ein.


  Endlich hatte Nora zu ihnen aufgeschlossen. Sie sagte kein Wort.


  Dafür stauchte Kissling sie hemmungslos zusammen. «Miststück. Ist das deine Art, Männer loszuwerden, denen du überdrüssig bist? Wann wäre ich an der Reihe gewesen?»


  «Wovon sprichst du, Reto?» Nicht nur Noras Blick blieb überfordert an ihm hängen.


  «Fragen Sie sie, Herr Kommissar», schnaubte Kissling. «Was sie in der Nacht mit ihrem Liebhaber angestellt hat.» Er drehte sich zu Nora um, jeder Muskel angespannt. «Hast du dich nach dem Sex auf dem Turm mit dem Chinesen gestritten? So wie wir? Wäre ja nichts Neues. Hast du deshalb Bigboy auf ihn gehetzt? Und du geniesst das, nicht? Düster, wie du bist, mit deinem Hang zum Tod.» Kisslings Kopf begann zu glühen wie die aufgehende Sonne. «Dann musst du die Szene auch noch zeichnen. Bis ins letzte Detail auskosten. Was für ein Freak bist du? Krank bist du! Sie müssen sie festnehmen, Herr Kommissar, nicht mich.»


  Pele wollte schon den Griff um Kissling lösen, aber Cem schüttelte leicht den Kopf.


  «Wovon spricht er?» Sonja richtete sich auf und trat neben Nora. «Was ist in dieser Nacht passiert?»


  «Woher soll ich das wissen?» Nora ballte die Hände zu Fäusten. «Du bist es, der hier krank ist!» Sie trat vor Kissling. «Mit deiner blinden Eifersucht. Deiner Kontrollsucht. Deinem WaswerdendenndieLeutedenken.»


  Kisslings tief liegende Augen blitzten böse auf. «Ich weiss genau, was du in dieser Nacht getrieben hast. Du hast dich aus dem Bett geschlichen.»


  «Ja, habe ich.»


  «Und dich auf dem Turm mit dem Chinesen vergnügt. Einem Ausländer! Noch dazu tätowiert. Woher kanntest du das Schlitzauge, hm? Wie lange läuft das schon so?»


  «So ein Quatsch», sagte Nora und verwarf die Hände.


  «Du hast auch mit ihm Streit angefangen. Ja, darin bist du gut. Und du hast Bigboy auf ihn gehetzt, als es dir zu bunt wurde, richtig? In Panik ist dein Liebhaber auf die Weide gerannt, direkt vor Spartacus’ Beine. Und du hast einfach zugesehen. Dann hast du die Kleider mitgenommen, um alles zu vertuschen.»


  «Blödsinn», fauchte Nora.


  «Blödsinn», sagte auch Sonja und trat neben Nora, legte ihr den Arm um die Schultern.


  Ganz die Beschützerin, dachte Cem.


  «Nicht Nora, ich habe mit Marco geschlafen», sagte Sonja forsch. «Mit mir war er zusammen, nicht mit Nora.»


  Stille.


  Alle Farbe wich aus Kisslings Gesicht.


  «Wer hat denn jetzt den Hund auf den Chinesen gehetzt?», fragte Lila überfordert. Sie hatte endgültig den Faden verloren.


  Cem hingegen dämmerte es langsam. «Sie wussten nur, dass Nora sich in der Nacht davongeschlichen haben musste, nicht wahr, Herr Kissling?» Cem kniff die Augen zusammen. Immer mehr schwarze Punkte flackerten vor seinen Augen auf. Sofort setzte sich Lila neben ihn.


  «Warte, bis der Arzt kommt.»


  «Geht schon.– Am Morgen gingen Sie mit Bigboy raus. Nicht erst um halb sieben. Nein. Eine Stunde früher. Nora hat da bereits wieder neben Ihnen geschlafen.» Er blickte Nora an.


  Diese nickte. «Ich konnte in der Nacht nicht schlafen wegen diesem behämmerten Streit. Da bin ich rüber ins Stöckli, um zu zeichnen. Klar habe ich mir etwas Wärmeres übergezogen. So gegen fünf legte ich mich wieder ins Bett.»


  Cem nickte und schaute Kissling an. «Und Sie dachten, sie habe sich heimlich mit einem Liebhaber vergnügt. Sie sind mit dem Hund raus. Zufällig kamen Sie am Turm vorbei. Und da haben Sie Marco Sidler getroffen. Nackt. Den Rest haben Sie sich zusammengereimt.»


  «Nichts habe ich!», schrie Kissling. «Der scheiss Chinese hat geprahlt. Er habe die beste Nacht seines Lebens gehabt. Diese Frau werde die Mutter seiner Kinder. Hals über Kopf habe er sich verliebt. Sie sei so wunderschön, so sexy, so geheimnisvoll. Und sie habe wohl seine Kleider mitgenommen, damit er nicht weglaufe.» Kissling schnaubte verächtlich. «Gelacht hat er, der Mistkerl. Es hat ihn nicht gekümmert, dass er da nackt am Boden neben dem Turm sass. Entspannt war er. Gegrinst hat er. Seine Liebe fürs Leben wohne gleich auf einem Hof da hinten. Sie wolle bald zurück sein, hat er gesagt.»


  Jetzt war es an Sonja, die Nerven zu verlieren. Tränen schossen ihr in die Augen. «Du elender Hurensohn! Was hast du getan?»


  Kissling japste nach Luft, als Pele seinen Arm wieder fester um dessen Kehle legte. «Ich solle bloss den Hund von ihm fernhalten, hat er gesagt. Er sei allergisch. Und er habe eine Scheissangst vor diesen Riesenkötern.»


  «Dann hast du Bigboy abgeleint?», fragte Nora entgeistert.


  «Bigboy mag keine Ausländer, wissen Sie, Herr Kommissar. Er hat ja auch Sie gebissen.»


  «Du hast einen Unschuldigen getötet», sagte Nora und warf die Hände vors Gesicht. «Mein Freund ist ein Mörder.»


  «Ich wusste ja nicht, dass der verdammte Chinese von Sonja sprach!» Kisslings Stimme war einem Kreischen nahe.


  Nora starrte ihn zornig an und spuckte ihm ohne Vorwarnung, aber voller Verachtung ins Gesicht. Dann legte sie den Arm um Sonja und führte sie weg von Kissling.


  Motorenlärm. Schon wieder. Endlich, dachte Cem. Wurde auch Zeit, dass Barbara eintraf.


  «Wer ist das?», fragte Lila.


  Es fiel Cem bereits schwer, den Kopf zu drehen. Ein alter verbeulter Subaru hielt holpernd neben dem Opel.


  «Vater?» Sonja wischte sich rasch die Tränen aus den Augen und eilte ihrem Vater entgegen, der nur mühselig aus dem Auto steigen konnte. Nora rannte ihr hinterher. Die beiden Frauen versuchten offenbar vergeblich, den alten Mann dazu zu bewegen, wieder einzusteigen. Er fuchtelte wild mit den Armen. Nora fand einen dünnen Ast am Boden und drückte damit den Draht des Elektrozaunes nieder. Sonja half ihrem Vater, darüberzusteigen. Auf beiden Seiten von den Frauen gestützt, schlurfte er heran.


  «Was soll das jetzt?», flüsterte Lila in Cems Ohr.


  «Keine Ahnung.»


  Gusti Hodel keuchte und pfiff aus seinen Lungen, als er endlich aufgeschlossen hatte. Sein knochiger Zeigefinger zeigte hemmungslos auf Kissling. «Sein Hund war es. Der hat den Mann in den Tod gejagt.»


  Sonja griff nach der Hand ihres Vaters. «Deshalb bist du hier, Vater? Du gehörst ins Bett.»


  «Angst hatte ich um dich, Mädchen.»


  «Warum denn?»


  «Sein Rottweiler ist auf meinem Hof zusammengebrochen. Einfach liegen geblieben. Ich habe ihn mir angesehen. Seine Schulter muss gebrochen sein. Und er hat eine Wunde von einem Kuhhorn an der Seite. Die ist schon ein paar Tage alt.»


  «Du dachtest, ich sei in Gefahr, weil ich und Nora uns mit Reto treffen wollten?»


  Eine Hustenattacke überkam den Alten.


  Sonja stützte ihn fürsorglich. «Ich bringe dich jetzt heim», sagte sie.


  «Der Köter hat auch Sie gebissen, Herr Polizist?», fragte Gusti Hodel, kaum hatte er wieder etwas Luft.


  «Ja, mich hat’s erwischt.»


  «Hat denn jemand einen Krankenwagen gerufen?»


  «Ist unterwegs», sagte Lila und gab sich Mühe mit ihrem Lächeln.


  «Ist denn dieser Hundebesitzer jetzt festgenommen?», bohrte der Alte weiter.


  «Vater, bitte, gehen wir.»


  Cem wollte ihn beruhigen. «Meine Kollegen werden ihm die Rechte vorlesen und ihn mitnehmen.»


  «Gut.»


  «Es ist alles deine Schuld, Sonja!», schrie Kissling in seiner Wut und Panik. Seine ganzen schönen Zukunftspläne fielen gerade in ein endlos tiefes Güllenloch.


  «Wie reden Sie über meine Tochter?», herrschte Gusti Hodel zurück. Der Satz kostete ihn fast zu viel Kraft. Er hustete erneut heftig.


  «Ja, Ihr Engel! Sie hat doch Nora manipuliert! Schon damals, mit diesem Striptease-Filmchen auf YouTube. Hätte Ihre Tochter diesen Chinesen in der 1.-August-Nacht nicht abgeschleppt und auf dem Vogelbeobachtungsturm gebumst, wäre heute auch niemand tot.»


  Gusti Hodels Kopf schnellte herum, und seine grauen Augen funkelten Sonja böse an.


  Nicht gut, dachte Cem. Aber sein Kopf war mittlerweile so blutleer, dass er nichts mehr zu dem Drama beisteuern konnte.


  Und Kissling kam gerade so recht in Fahrt. An jemandem musste er seinen Frust auslassen. «Eine fiese kleine Nutte ist sie, Ihre Tochter. Kein Engelchen. Nein. Eine Schlampe!»


  Lila schritt ein. Sie trat vor Kissling und scheuerte ihm eine. Fadengerade ins Gesicht. Perplex starrte er sie an. Es half. Er hielt die Klappe.


  «Vater! Nein!»


  Cem drehte seinen dröhnenden Kopf herum. Er hörte die Stimmen nur noch gedämpft, als ob ein Wattebausch in seinen Ohren steckte. Gusti Hodel sank zu Boden. Röchelte. Stöhnte. Keuchte. Seine Hände verkrampften vor der Brust.


  Und plötzlich wurde es ganz still.


  ZWANZIG


  Wymann legte den Hörer zurück.


  «Und?», fragte Barbara und fühlte, wie die Wut in ihr kochte. «Was sagt Kernen?»


  «Nichts.» Wymann atmete schwer. «Keine Spur. Absolut nichts. Wie vom Erdboden verschwunden.»


  «Mist!», fluchte Barbara und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. In Wymanns Büro war es stickig. Sie blickte auf die Armbanduhr. Es war kurz nach Mittag. «Ich habe vorhin noch einmal mit dem Kantonsspital telefoniert.»


  «Wie schlimm?», fragte Wymann.


  «Übel. Platzwunden, gebrochene Rippen, gebrochene Finger, Schulter ausgekugelt, Hirnerschütterung.»


  «Verdammt.»


  «Scheisse ist das! Mensch, Rolf, ich hab so eine verdammte Wut im Bauch.»


  «Barbara, bleib sachlich. Das ist ein anderer Fall. Unsere Kollegen Gehringer und Bättig werden ihn übernehmen. Kümmern wir uns um Kissling», sagte Wymann.


  Barbara fühlte, wie ihr Blutdruck stieg. «Kissling mache ich jedenfalls die Hölle heiss wegen seiner Killermaschine von einem Hund. Der wird mich fürchten lernen, unser Möchtegernpolitiker. So was von wütend bin ich. Und jetzt ist auch noch Gusti Hodel verstorben. Die arme Sonja.» Sie trat ans weisse Board und wischte mit zu viel Energie das Sprichwort von der Tafel. Sie hatten den tausendsten Schritt genommen.


  Wymann stand auf, kam um den Tisch herum und legte die Hände auf Barbaras Schulter. Sie zuckte zusammen und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  «Du bist wieder verspannt. Das bist du immer, wenn du dich aufregst.» Er massierte ihre Schultern. «Warst du schon in Therapie bei der Chinesin?»


  «Bei Frau Huang? Am Montag gehe ich hin.»


  «Gut», sagte Wymann zog Barbara spontan zu sich und drückte ihr kurz einen Kuss auf den Mund.


  Verdutzt blickte Barbara ihn an. «Rolf? Was war das eben? Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass–»


  Er fuhr ihr ins Wort: «Manchmal ändern sich die Dinge. Und jetzt geh und erledige deinen Job.» Wymann setzte sich wieder an seinen Tisch, nahm eine Akte und blätterte sie durch. Für ihn war das Thema erledigt.


  Barbara sah, wie ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht lag. Rolf wollte einen neuen Weg einschlagen, was ihre Beziehung betraf? Sie stöhnte innerlich auf. Dieser Tag war auch so schon kompliziert genug.


  Im Korridor vor dem Einvernahmeraum sass Nora Kaufmann auf einem Stuhl. Sie war blass, ihre Lippen zu einer dünnen Linie gepresst. Barbara setzte sich neben sie. Sie tat ihr leid.


  «Wie geht es Herrn Cengiz?», fragte Nora.


  «Sein Arm musste genäht werden, die Elle ist gebrochen, und er hat recht viel Blut verloren.»


  «Shit.»


  Das traf es genau auf den Punkt, dachte Barbara. «Etwas haben Sie mir noch nicht verraten. Was haben Sie in der 1.-August-Nacht eigentlich gemacht? Sie waren doch nicht die ganze Nacht über im Bett?»


  «Nein. Ich war zu aufgebracht wegen des Streites. Ich war zwei Stunden im Stöckli und habe gezeichnet, um mich abzureagieren. Das Zeichnen hilft mir, Trauer und Wut zu verarbeiten.»


  «Deshalb haben Sie auch den Bullen gezeichnet, wie er Marco Sidler angreift?»


  «Ja. Ist doch schlimm so was. Ich habe die Szene aus meiner Phantasie gezeichnet. Um einen Stier zu zeichnen, der einen Chinesen angreift, muss ich nicht dabei gewesen sein.»


  «Verstehe.»


  «Mehr war da nicht, ehrlich. Doch Reto musste gleich alles dramatisieren und mir einen Liebhaber andichten. Er ist wirklich krank. Und so einer wollte Politiker werden.» Sie strich mit ihrem Daumen über ihr Tattoo am Unterarm. «Was ist mit mir? Muss ich mit einer hohen Strafe rechnen?»


  «Eine Verwarnung, weil Sie vor der Polizei geflohen sind, mehr wird es nicht sein.»


  «Ich hatte einfach plötzlich Panik– und eine Vorahnung, was Reto betraf.» Nora stand auf. «Darf ich jetzt gehen?»


  Barbara stand ebenfalls auf und reichte Nora die Hand. «Sicher. Sollen wir Sie nach Hause fahren?»


  «Danke. Benno wartet schon unten und fährt mich zu Sonja ins Spital. Es hat sie schwer getroffen, dass ihr Vater mit diesem verachtenden Blick im Gesicht gestorben ist. Auf Wiedersehen, Frau Amato.» Mit hängendem Kopf, aber strammen Schultern verschwand Nora im Treppenhaus.


  Ein gutes Mädchen, dachte Barbara. Irgendwie war sie sich sicher, dass Marco Sidler ein gutes Ende in einem von Noras Mangas finden würde.


  Barbara schüttelte das Mitgefühl ab und liess die Wut in ihr wieder aufkeimen. Die brauchte sie, um Reto Kissling erneut einzuheizen.


  ***


  «Cem, du gehörst ins Bett», sagte Lila besorgt.


  «Es geht schon.»


  Sie stiegen aus dem Taxi. Die Glasfassade des Mutterhauses glänzte grell in der Nachmittagssonne. Cem setzte sich mühsam mit einer Hand die Sonnenbrille auf. Sein linker Arm steckte in einem dicken Verband. Zwölf Stiche.


  «Du hast viel Blut verloren und bist vollgepumpt mit Medikamenten.» So schnell gab Lila nicht auf, half ihm mit der Sonnenbrille.


  «Das Einzige, was schmerzt, ist die verfluchte Tetanusspritze. Ich schwöre dir, die Schwester hat es genossen, mir die Nadel in den Hintern zu rammen.»


  «Du hast ja auch einen sexy Hintern.» Lila kicherte, rannte die paar Stufen zum Eingang hoch und hielt Cem die Tür auf. «Mein Held. Du hast den Fall gelöst.»


  «Hm, wer hat hier wen gerettet?»


  «Gut. Es war Teamwork. Wir sind quitt.» Sie boxte ihm sanft in die unversehrte Schulter, als er endlich oben bei der Tür war. «Warum hast du Idiot den Hund angesprungen? Ich hatte einen dicken Ast in der Hand. Ich bin gut in Baseball, weisst du? Das Vieh wäre einen halben Kilometer weit geflogen. Aber nein, du stürzt dich wie ein Wrestler auf den Rottweiler.»


  Cem drückte Lila einen Kuss auf die Wange. «Immerhin hängt mir jetzt das Prädikat ‹unerschrockener Held und Lebensretter› an.»


  «Du hättest einen Orden für Dummheit verdient.»


  Kurz darauf betraten sie Wymanns Büro.


  «Wow, ein Ehrenkomitee, um den Helden zu empfangen?», scherzte Cem. Alle waren da: Wymann, Barbara, Kevin, der Chef der Luzerner Kriminalpolizei Jörg Schnellmann und sogar der Oberstaatsanwalt Dr.Kernen.


  «Kleiner, du machst Sachen.» Barbara stürmte auf Cem zu und nahm ihn in die Arme. «Nahkampf mit einem Rottweiler? Mensch, du hast Ideen.»


  «Alles geflickt und kein Grund für diesen Aufmarsch.» Cem wunderte sich. Waren alle wegen ihm hier versammelt?


  «Er gehört ins Bett!» Lila brachte einen Stuhl heran und setzte Cem hinein. Sie liess sich von grossen Bossen und Oberstaatsanwälten nicht beeindrucken. Auch dass sie in Nike-Shorts und einer Krankenschwesterbluse, die man ihr im Spital geliehen hatte, hier nicht ganz passend gekleidet war, schien sie nicht zu stören.


  «Zum Lösen des Falles kann ich Ihnen gratulieren», sagte Oberstaatsanwalt Kernen.


  «Danke», sagte Cem und rieb sich den Verband. Die Betäubung liess langsam nach, und die Wunde begann zu brennen. «Ich dachte, das sei Evas Fall? Warum ist sie nicht hier?» Eigentlich war es Cem ganz recht so. Er wollte Eva unter vier Augen sprechen und sich bei ihr in aller Form entschuldigen. Hier wäre der falsche Ort gewesen. Doch das Schweigen im Raum machte ihn plötzlich stutzig. Selbst Lila war es aufgefallen. Alle starrten auf Barbara oder senkten verlegen die Köpfe.


  «Was geht denn hier ab?», fragte Cem alarmiert.


  Barbara setzte sich auf die Tischkante. «Es gibt da ein Problem, Cem.» Sie schaute Lila an. «Sie sollten einen Moment rausgehen, Frau Rot.»


  Zu Cems Überraschung nickte Lila, doch er griff nach ihrer Hand. «Lila kann bleiben.»


  «Wie du willst», sagte Barbara.


  Cem fühlte, wie sich sein Magen verknotete. Es musste ernst sein, wenn Barbara es gestattete, dass man ihre Anweisung missachtete. Lila griff instinktiv fester nach seiner Hand und stellte sich beschützend hinter ihn.


  Barbara räusperte sich. «Eva Roos liegt im Spital.»


  Stille.


  «Was ist passiert?», fragte Cem ungläubig. «Wie geht es ihr?»


  «Sie kommt durch. Sieht übel aus, aber sie wird wieder», sagte Barbara.


  «Eva wurde zusammengeschlagen?», fragte Cem und fühlte, wie seine Hände zu zittern begannen.


  Kernen nickte. «Wir dachten, Sie könnten uns weiterhelfen.» Seine Miene war bitterernst. «Da es sich um ein Gewaltverbrechen handelt, haben wir ihr Handy durchsucht. Sie hatte gestern Abend mehrfach versucht, Sie anzurufen, Herr Cengiz. Offensichtlich erfolglos. Ihr letzter Versuch war um zehn vor elf. Danach hat sie ihr Mobiltelefon ausgeschaltet.»


  Cem fiel.


  Fiel in ein tiefes dunkles Loch ohne Boden. Schwindel überkam ihn. «Sie… sie hat sich gestern Abend mit diesem Russen getroffen.» Er fühlte Lilas Hand auf seiner Schulter. «Was hat Eva erzählt? Was ist mit ihr passiert?»


  «Eva ist noch nicht ansprechbar. Man hat sie ruhiggestellt», sagte Barbara.


  «Wurde sie…?» Cem konnte es nicht aussprechen.


  «Nein. Sie wurde nicht vergewaltigt.»


  «Warum hat sie mehrmals Ihre Nummer gewählt, Herr Cengiz?», fragte Kernen.


  «Weil– scheisse! Wir waren verabredet. Sie wollte mich nach dem Treffen mit Kasakow so gegen dreiundzwanzig Uhr im Penthouse treffen.»


  «Sie sind nicht hingegangen?»


  «Nein.» Cem fühlte, wie Lila ihre Hand von seiner Schulter nahm. «Nein, meine Pläne haben sich geändert. Ich habe die Verabredung vergessen.» Cem schoss von dem Stuhl auf. Er brauchte Luft. Alles drehte sich.


  Er traf Lilas Blick. Wut? Enttäuschung? Mitleid? Nein, da war nichts in ihren Augen. Keine Emotion. «Du hast es mir nicht gesagt», sagte sie einfach. Dann wandte sie sich von ihm ab und verliess den Raum.


  «Lila, warte!»


  Sie zog die Tür krachend hinter sich zu.


  Cem umklammerte die Stuhllehne. Alles drehte sich. «Nein. Ich habe die Verabredung nicht vergessen. Ich– ich war nur zu feige, ihr abzusagen, und habe ihre Anrufe ignoriert, das Handy ausgeschaltet.»


  «Verdammt, Cem!», sagte Barbara.


  «Wer war es?», fragte er mit trockener Kehle. «Kasakow?»


  Jörg Schnellmann zählte die Fakten auf. «Frau Roos hat mit Kasakow gegen halb elf das Montana verlassen. Dann verliert sich ihre Spur. Passanten haben sie heute Morgen auf einer Parkbank beim Verkehrshaus am See gefunden. Man hat sie mit der Ambulanz ins Kantonsspital gebracht. Es gibt keine Zeugen. Und keine Beweise, dass es Kasakow war.»


  «Ich bring den Scheisskerl um.» Cems Stimme war trocken, ein metallischer Geruch klebte auf seiner Zunge. Alles seine Schuld. Vielleicht hatte Eva etwas geahnt und brauchte seine Hilfe. Und er hatte sie einfach ignoriert. Eva brauchte einen Helden, und alles, was sie bekommen hatte, war ein Feigling, der sie im Stich gelassen hatte. «Wo ist dieser Kasakow jetzt?», fragte er, die Wut kochte in seinem Bauch.


  «Weg», sagte Kevin. «Er ist heute früh mit seinem Privatjet nach St.Petersburg geflogen. Auch wenn er zurückkommt und wir ihn befragen können, es dürfte unmöglich sein, Beweise gegen ihn vorzubringen. Er wird behaupten, Eva und er seien getrennte Wege gegangen. Und vermutlich war es nicht Kasakow persönlich, sondern irgendwelche Schlägertypen in seinem Auftrag. So läuft das in diesen Kreisen.»


  «Er hat erreicht, was er wollte», sagte Barbara, trat neben Cem und schaute auf ihn hinunter. Ihr Blick war traurig. «Jetzt bekommen die Mädchen Schiss. Wenn ihr Zuhälter selbst vor einer Staatsanwältin nicht haltmacht. Wir haben Marina und Oana ein Foto von Kasakow gezeigt. Aus ihrem panischen Schweigen können wir annehmen, dass sie ihn kennen.»


  EINUNDZWANZIG


  «Suchen Sie jemanden?»


  Die Frage riss Cem aus seinen Gedanken. Mehrere Minuten schon musste er vor dieser Tür gestanden haben, den lächerlichen Blumenstrauss in der Hand. Weisse Rosen. Er brachte den Mut nicht auf, anzuklopfen und einzutreten. Er hatte Angst.


  «Alles in Ordnung?», fragte die Krankenschwester nach und blickte auf seinen eingebundenen Arm.


  «Nein», sagte Cem und erntete einen mitleidigen Blick von ihr. Schläge hatte er verdient. Kein Mitleid. «Wie, wie geht es Eva Roos?» Er nickte zur verschlossenen Tür hin.


  «Die Staatsanwältin? Schlimm so was. Wie können Menschen nur so brutal sein? Aber seien Sie beruhigt. Sie wird wieder ganz gesund. Sie ist vor etwa einer Stunde aufgewacht. Gehen Sie zu ihr. Ihre Familie war den ganzen Morgen bei ihr. Sind etwas essen gegangen. Der arme Junge war ja total erschöpft.» Entschlossen klopfte die Krankenschwester an und öffnete die Tür. «Bitte schön.» Sie zwinkerte ihm auffordernd zu und ging.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Cem trat ein.


  Eva lag in einem Einzelzimmer. Lamellen an den Fenstern dämpften das Sonnenlicht. Es roch nach Desinfektionsmittel. Cem blieb am Eingang stehen. Er traute sich nicht näher ans Bett heran. Vielleicht schlief Eva. Er wollte sie nicht aufwecken.


  Diese Schweine. Zornig ballte er seine Hände zu Fäusten. Die Stiele der Rosen brachen unter dem Druck.


  «Cem?» Evas Stimme klang schwach und heiser.


  Er blickte auf.


  Sie schaute zu ihm herüber, kaum fähig, den Kopf zu drehen.


  «Hey, Frau Staatsanwältin», sagte er leise. Mit drei grossen Schritten war er an ihrem Bett, setzte sich behutsam auf die Kante. Mein Gott. Er erkannte das Gesicht nicht wieder: aufgeschwollen, blutunterlaufen, ein Auge mit einem dicken Verband bedeckt. Evas Lippen waren gesprungen. Eine Hand war geschient, die Schulter dick verbunden. Er brachte kein Wort hervor. Mit zittriger Hand legte er den Blumenstrauss auf den Beistelltisch.


  «Cem», sagte sie wieder. «Endlich. Ich habe auf dich gewartet.»


  Er sah, wie eine Träne die Wange hinunterlief. Behutsam wischte er sie mit seinem Daumen fort. «Schhhht…», sagte er. «Jetzt bin ich da. Zu spät …» Er strich ihr über das Haar. «Es ist alles meine Schuld.»


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Plötzlich entdeckte sie seinen verbundenen Arm. «Du bist verletzt?»


  «Nicht sprechen, Eva. Du musst dich erholen. Mir geht es gut, keine Sorge. Werde du erst mal wieder gesund, und dann sprechen wir über alles– wenn du noch mit mir sprechen willst.» Cem hätte in den Boden versinken können. Was würde er dafür geben, anstelle von Eva in diesem Bett zu liegen. Er griff nach ihrer gesunden Hand. Sie umklammerte sofort seine Finger. Kraftlos.


  «Cem, ich…»


  Sie sprach so leise, er konnte sie kaum verstehen. Er beugte sich zu ihr hinunter, legte seine andere Hand an ihre geschundene Wange. «Wir kriegen die Kerle, versprochen. Du musst keine Angst haben. Du bist sicher. Ich werde jetzt auf dich aufpassen. Versprochen. Hey, ich lasse dich nicht noch einmal im Stich.»


  Sie versuchte sich in einem Lächeln. «Mein Held?», sagte sie.


  «Nein, das ist das Letzte, was ich für dich bin. Ich habe nicht auf deine Anrufe reagiert, unsere Verabredung geschwänzt. Du musst mich hassen– ich verstehe das.»


  «Ja, du– du bist mir etwas schuldig, Cem Cengiz, damit ich wieder gesund werde.»


  «Klar doch.» Noch nie hatte sich Cem so hilflos und niedergeschlagen gefühlt. Er liess den Kopf sinken, bis seine Stirn die ihre berührte.


  «Einen Kuss», flüsterte Eva in sein Ohr. «Du schuldest mir einen Kuss.»


  Glossar


  en Guete mitenand(Mundart)– Guten Appetit


  Fasnacht– Karneval/Fasching


  Gipfeli– Kipferl


  Kaffeekachel– Gefäss aus Emaille oder Porzellan


  Konfi– Abkürzung für Konfitüre/Marmelade


  Lüüt(Mundart)– Leute


  Matura– Abitur


  mon Nounours(frz.)– Kosewort: mein Teddybär


  Muni(Mundart)– Synonym für Stier


  Nidle(Mundart)– hier: Haut, die sich auf der(frischen) gekochten Milch bildet


  Puurezmorge(Mundart)– Bauernfrühstück


  Rüebli– Karotte


  saurer Most– Apfelwein


  Stange– offenes Bier


  Trottoir– Bürgersteig


  urchig(Mundart)– urwüchsig, echt


  Velo– Fahrrad


  WK– Abkürzung für Wiederholungskurs im Militär


  Zehnernote– Zehn-Franken-Schein


  zmörgele(Mundart)– frühstücken


  Znüni(Mundart)– Zwischenmahlzeit am Morgen
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  EINS


  Die Ratte lugte zwischen den Abfallsäcken hervor, welche die dunkle Seitengasse säumten. Der metallische Geruch von frischem Blut hatte ihre Gier geweckt. Lautlos dribbelte sie auf das Festmahl zu, folgte dem Duft des noch warmen Blutes und hinterliess dabei winzige Spuren im Neuschnee.


  Habibas Augen waren geschlossen, es sah aus, als träume sie friedlich, als träume sie von glücklichen Zeiten, als träume sie von ihrer Kindheit. Wie sie es geliebt hatte, nach Treibgut im Sand zu suchen, welches das azurblaue Wasser an den Strand gespült hatte. Den Klang der sich brechenden Wellen des Atlantiks hatte sie nie vergessen. Auch nicht den warmen Wüstenwind, der sich in ihren wilden Haaren stets verfangen hatte. Ihre Grossmutter hatte ihr die lockige Pracht zu einem kunstvollen Zopfgeflecht gebändigt. Und ihre grosse Schwester hatte ihr Halsketten aus Muscheln geknüpft. Sie hatte sich wie eine kleine Prinzessin gefühlt, stolz gekichert und geglaubt, die Welt gehöre ihr.


  Jetzt lag Habiba still. Jetzt waren es Schneesterne, welche ihre karamellfarbene Haut liebkosten. Jetzt lag die schwarze Haarpracht auf weissem Schnee, die ersten Strähnen bereits erstarrt. Jetzt lag keine Muschelkette um ihren Hals. Jetzt steckte ein kaltes, hartes Ding in ihrer ausgebluteten Halsschlagader.


  Die Ratte tauchte ihre Schnauze in den rot getränkten Schnee und leckte an dem frischen Blut. Plötzlich blickte sie auf und stiess einen spitzen Schrei aus. Sie wollte ihr Festmahl mit der Meute teilen. Die Augen des Biestes leuchteten rot in der Nacht, geblendet von den Scheinwerfern der Wagen, die auf der Hauptstrasse, nur ein paar Meter entfernt, vorbeifuhren. Die Nacht war kalt, dunkel und neblig. Die Strassen waren rutschig, und die Bremslichter der Autos blitzten immer wieder unruhig auf.


  ***


  Überquerte man diese Strasse und folgte ihr etwa einhundert Meter Richtung Hauptbahnhof, vorbei an einem türkischen Gemüseladen mit verriegelten Türen und einem chinesischen Coiffeursalon, so kam man in eine kleine Gasse, welche direkt zum Hintereingang eines der angesagtesten Clubs der Langstrasse führte: das «White Rabbit».


  Eine junge Frau kämpfte sich in dieser kalten Nacht, in Ledermantel und Schal eingemummt, durch den Matsch zu diesem Hintereingang durch.


  «Lilou, Mädchen», sagte der dunkelhäutige Hüne, welcher die eiserne Tür bewachte, «mach deine nächste Zigarettenpause drinnen. Du holst dir noch eine Erkältung bei diesem Sauwetter. Du weisst, Heiner kann nicht auf dich verzichten.»


  Lilou formte ihren blutroten Mund zu einem Kuss und lächelte. Dann tätschelte sie den in eine warme Daunenjacke gepackten muskulösen Bizeps des Türstehers. «Du bist ein guter Kerl, Moses. Aber keine Angst, ich bin zäh. So schnell wird mich der Boss nicht los. Nicht, solange er gut bezahlt, n’est-ce pas?»


  Die Türangeln stöhnten, als Moses ihr fast ehrfürchtig öffnete. Lilou eilte dem schmalen dunklen Korridor entlang zu den Garderoben. Es war heiss hier drinnen, laute Musik liess die Wände vibrieren.


  Krystyna stürmte gerade aus der Garderobe Richtung Bühne. Zu ihrer Polizeiuniform trug sie halsbrecherisch hohe Absatzstiefel. «Du bist spät!», schnauzte sie Lilou an. «Ich möchte zu gerne wissen, was du in deinen Pausen immer draussen auf der Strasse treibst. Verdienst dir mit einer schnellen Nummer noch etwas Geld dazu, was? Wenn Heiner davon erfährt, bist du echt am Arsch.»


  Lilou nahm es locker. Sie konnte es ihr nicht verübeln, dass sie sauer war. Bei der Eröffnung des Clubs war Krystyna der Star des Abends gewesen– bis Lilou neu ins White Rabbit kam. «Schau du besser, dass keine Rückstände zurückbleiben, wenn du dir in deinen Pausen Koks die Nase hochziehst. Darauf steht Heiner absolut nicht», sagte Lilou und fuhr sich demonstrativ mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang.


  Krystyna strich sich hektisch mit der Hand über den Mund. Ihre Augen funkelten böse. «Ja, grins du nur. Jetzt bist du noch Heiners Liebling. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben, Flittchen.»


  Lilou hob, obwohl einen Kopf kleiner als ihre Kollegin, selbstsicher das Kinn. «Neidisch, Kryssy, weil dir meine Klasse fehlt? Und ganz ehrlich, die wirst du nie erreichen. Jedenfalls musste ich nie mit Heiner in die Kiste springen, um als Star des Abends angekündigt zu werden.»


  «Zicke!», fauchte Krystyna, schob ihre Polizeimütze zurecht und eilte auf die Bühne. Die nächsten fünf Minuten gehörten ihr.


  Lilou betrat die Garderobe und zog Mantel, Schal und ihre warmen Stiefel aus. Als sie sich die Lederhandschuhe abstreifte, kam die kleine Ming Ming in die Garderobe. Sie hatte ihren Auftritt soeben hinter sich und trug daher einzig schwarze Lackpumps und wollene Kniesocken– die angeblich zu einer offiziellen Schuluniform in Hongkong gehörten–, ansonsten war sie nackt. Ihre Kleidung, die sie über dem Arm trug, warf sie auf einen Hocker und kicherte dabei fröhlich wie immer. Ming Mings elfenbeinfarbene und schweissbedeckte Haut glänzte im Licht der Neonröhre. Ihr dunkles Haar war zu zwei Zöpfen gebunden, dekoriert mit lila Schleifen. Sie holte sich ein Glas Wasser von der kleinen Spüle und trank es in gierigen Zügen leer. Dann musterte sie Lilou. «Wo warst du denn so lange?», fragte Ming Ming mit ihrem süssen, lispelnden Akzent. «Du bist gleich dran.»


  Lilou trug bereits das goldbestickte Paillettenkleid, das zu ihrer zweiten Nummer gehörte. Sie musste sich also nicht mehr umziehen. «Ich war nur kurz eine rauchen», sagte sie. Sie nahm die blonde Langhaarperücke, die neben dem Schminkspiegel lag, und setzte diese auf. Den oberen schwarzen Lidstrich zog sie kräftig nach und griff nach dem roten Lippenstift. Sie lauschte der Musik im Club. Krystyna tanzte gerade zu Rihannas «Russian Roulette». Mit dem letzten Takt fiel der Schuss. Es wurde Zeit.


  Rasch stäubte sich Lilou noch etwas Goldpuder auf den Körper, schlüpfte in ihre Stilettos und warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hörte, wie Paul auf der Bühne bereits ihren Auftritt ankündigte: Sie sei der Höhepunkt des Abends, prophezeite er, die neue Brigitte Bardot, aber viel sinnlicher, viel beweglicher und so unglaublich sexy an der Stange!


  Die ersten Takte von Serge Gainsbourgs «Je t’aime…moi non plus» klangen durch die Lautsprecher. Lilou wartete hinter der Bühne auf ihren Einsatz, presste ihre Hände auf den Bauch und schloss die Augen. Noch vier Takte…


  «Darf ich vorstellen», rief Paul den Gästen zu, «die atemberaubende– Lilou!»


  Sie nahm die drei Stufen hoch zur schwebenden Plattform, gehüllt in Trockeneis, das aus Düsen zu beiden Seiten der Bühne strömte und ihren Auftritt mit mystischen Nebelschwaden dramatisierte. Das Licht im modernen, futuristisch wirkenden Club war jetzt gedämpft, einzig violette Scheinwerfer spielten mit Lilous Silhouette. Sie stellte sich mit dem Rücken zu ihrem Publikum auf, bewegte ihren schlanken Körper langsam und sinnlich im Takt der Musik. Sie kreiste ihre Hüften, die Goldpailletten des kurzen Kleides kitzelten ihre Oberschenkel. Sie spreizte ihre Beine, stand plötzlich ganz still und warf ihren Kopf in den Nacken, die blonden Haare der Perücke reichten ihr bis fast zur Taille hinunter. Sie hob den rechten Arm über ihren Kopf, danach den linken. Mit den Fingerkuppen streichelte sie ihre Hände, spielte verführerisch damit…und liess plötzlich ihren Oberkörper nach vorne fallen, gewährte dem männlichen Publikum einen kurzen Blick auf ihren perfekt geformten Po. Nur ein goldener Tanga verbarg noch ihre intimsten Stellen.


  Jane Birkin stöhnte in Ekstase durch die Lautsprecher, als Lilou sich aufrichtete, die Träger ihres goldenen Kleides löste und der Hauch von Stoff zu Boden glitt. Noch bedeckte einBH ihren Busen.


  In der Mitte der Bühne glänzte die Stange, die bis zur Decke reichte. Lilou ergriff sie mit einer eleganten Bewegung, wirbelte um sie herum und zog sich daran hoch, schlang die nackten Beine um das kalte Metall und liess ihren Oberkörper nach unten fallen.


  Der Club war zum Bersten voll, und jeder einzelne Gast starrte gebannt zu Lilou auf. Am hintersten Tisch sass ein Mann und setzte die Bierflasche an seine Lippen. Sein Atem ging stossweise, als er Lilous Brüste zu sehen bekam. Brüste, die er schon so oft bestaunt hatte und die doch so unantastbar für ihn waren. Er leckte sich mit der feuchten Zunge über die spröden, nach Bier schmeckenden Lippen und starrte gebannt auf die Bühne. Seine Männlichkeit regte sich hart in der Hose, als Lilou bei den letzten Takten der Musik auch noch ihren Tanga abstreifte und mit dem Hauch von Chiffon provozierend zwischen ihren Zähnen spielte.


  Das Publikum johlte und applaudierte. Die Musik verstummte. Lilou verneigte sich, lächelte, hob ihr Kleid vom Boden auf und verliess rasch die Bühne.


  Der Mann am hintersten Tisch stellte die Bierflasche hin und zog stattdessen die kleine Brünette auf seinen Schoss, die den ganzen Abend schon fleissig an ihm herumgefummelt hatte. Er brauchte jetzt dringend eine scharfe Nummer. So wie jedes Wochenende, nachdem er Lilou tanzen gesehen hatte.


  ZWEI


  Barbara seufzte und wischte Krümel von Cems Weste. «Du bist wie ein Baby», sagte sie und schaute auf ihn hinunter. In dem engen Lift wirkte sie noch grösser als üblich. «Die halbe Pizza klebt an deiner altmodischen Kleidung.»


  «Keine Kritik an meinem Outfit», sagte Cem und hielt dem scharfen Blick der blauen Augen stand. «Auch Sherlock Holmes trug Mützen und Westen. Okay, Jeans vielleicht nicht.»


  «Eben», seufzte Barbara.


  Cem setzte sein bestes Grinsen auf. Hey, er war türkischer Abstammung, niemand konnte seinem Charme widerstehen. Auch nicht Barbara.


  Sie musste lachen.


  Kevin, der danebenstand, schüttelte belustigt seinen blonden Haarschopf. «Erst drei Wochen bei uns im Team, und schon wickelt er die Chefin um den Finger. Wenn du als Ermittler auch nur halb so gut bist wie im Flirten…»


  «Das werde ich euch schon beweisen», sagte Cem und zog seine Schiebermütze aus der Stirn. «Ich brauche nur endlich meinen ersten richtigen Fall, und ihr werdet staunen, was für ein Bulle in mir steckt.»


  «Männer!», rief Barbara aus. «An Selbstsicherheit hat es ihnen noch nie gemangelt.» Sie zupfte Cems Weste und seinen Hemdkragen zurecht.


  «Mich hast du nie so bemuttert», sagte Kevin.


  «Du bist hier auch nicht das Küken», sagte Barbara.


  «Aber immerhin vier Jahre jünger als Cem. Er hat die dreissig schon passiert, ich noch nicht.»


  Barbara liess es nicht zu, dass man ihr das letzte Wort stahl. «Cem ist der Neue, du dagegen ein alter Hase. Und du hast Gabi, die dich zu Hause verwöhnt. Unser Küken hier hat die Richtige noch nicht gefunden, also kümmere ich mich ein bisschen um ihn.» Damit war für sie die Diskussion beendet, und ihre beiden Kollegen wussten, wann es angebracht war, vor Barbara zu kuschen.


  Die kleine Gruppe trat im sechsten Stock der Luzerner Polizeizentrale aus dem Lift.


  Kollege Petersen von der Fachgruppe für Drogendelikte kreuzte ihren Weg. Er schob seine Nickelbrille den Nasenrücken hoch. «Wie war das Mittagessen mit der Stadträtin?», fragte er und beäugte Barbara dabei schon fast provozierend.


  Cem beobachtete seine Chefin genau. Jetzt wurde es interessant. Sie konnte Petersen nicht ausstehen. Barbara liess sich diesmal nicht aus der Ruhe bringen und trat ungemütlich nahe an Petersen heran. Sie überragte ihn um Kopfeslänge. Bedrängt wich der Kollege einen Schritt zurück. Cem hielt sich zurück. Schadenfreude sollte man nicht zu offen zeigen.


  «Wir führten ein privates, sehr konstruktives Gespräch», ging Barbara auf Petersens Frage ein. «Die Stadträtin wird sich hüten, Bestechungsgelder zu zahlen, nicht mal einen Schüblig. Sie hat sich nicht in meinen Fall einzumischen, bei dem es um schwere Körperverletzung geht. Ist mir egal, dass der Verdächtige der beste Kumpel ihres Sohnes ist. Auch wenn ich ihr die Schmiergeldaffäre nicht beweisen kann…so eine kleine Unterhaltung beim Mittagessen vollbringt oft Wunder. Sie ist sich jetzt bewusst, dass ich ihr peinlich genau auf die Finger schaue, und wird in Zukunft schön artig faire Politik anstreben.»


  Petersen schnaubte. «Sie haben ohne stichhaltige Beweise eine Stadträtin angeprangert. Laut Gesetz gilt die Unschuldsvermutung, bis diese Beweise vorliegen.»


  Barbara lächelte und warf ihre roten Haare in den Nacken. «Das Gesetz muss nicht zwangsläufig richtigliegen. Wir haben verlernt, auf unser Bauchgefühl zu hören– manchmal wenigstens. Und in diesem speziellen Fall, da hatten wir einfach ein Problem, die Stadträtin und ich, und das haben wir bei einem Mittagessen aus der Welt geschafft. Was regen Sie sich denn so darüber auf, werter Kollege? Sie haben doch nicht etwa auch am Fiskus vorbei verdient?»


  Petersens Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. «Sie leben gefährlich, Frau Kollegin Amato.»


  «Sagen wir, meine Erfolgsquote bei der Verbrecherjagd ist unantastbar, und nach zwanzig Jahren in diesem Job ging es mir gesundheitlich nie besser. Ich denke, meine Eigeninitiative gegenüber gewissen Schurken hat mir nicht wirklich geschadet. Übrigens, wie sieht es in Ihrem Fall aus? Schon eine Spur, woher das Kokain stammt, das Sie letzte Woche aus diesem ominösen Lieferwagen sichergestellt haben?»


  «Wir arbeiten daran», sagte Petersen. «Kollegen, das ist reine Zeitverschwendung hier.» Er nickte Cem und Kevin zu und marschierte zu den Liften.


  «Ich kann den Kerl nicht ausstehen», sagte Kevin.


  Cem schob seine Mütze aus der Stirn. «Nicht auszudenken, ich wäre in seinem Team gelandet.»


  Barbara Amato leitete die Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» des Ermittlungsdienstes der Kriminalpolizei und war für Cem ein wahrer Glückstreffer. Sie war eine Powerfrau mit italienischer Abstammung, was schwer zu übersehen war. Auch mit Mitte vierzig konnte sie optisch locker gegen jede Zwanzigjährige antreten. Sie war sportlich, schlank, hatte ungemein lange Beine und war gross. Riesig. Funkelten ihre blauen Augen erst einmal auf einen Kollegen nieder, wagte niemand mehr, ihr zu widersprechen. Barbara war der wahre Boss hier.


  Sie drehte sich nach der Bemerkung zu Cem um und zog erfreut die Augenbrauen hoch. «Wow, das nenne ich ein Kompliment, wenn ein Türke weibliche Autorität einem männlichen Kollegen vorzieht.»


  «Hey», sagte Cem, «das sind rassistische Vorurteile. Ich habe den Schweizer Pass und lebe seit meinem achten Lebensjahr hier. Und wer sagt denn, dass wir Türken die Frauen nur am Herd haben wollen? Ist nicht mein Ding.»


  Barbara musste laut lachen. «Sieh einer an, ein emanzipierter Kanake. Komm her, mein Küken, lass dich drücken.» Sie zog Cem in ihre Arme und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.


  «Ist ja gut!» Cem kämpfte sich aus ihrer Umarmung. «Und keine sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz bitte, sonst handle ich auch aus dem Bauch heraus.» Cem zog sein Hemd und die Weste zurecht. «Das war echt spannend heute, das Gespräch mit der Stadträtin. Ich kann noch viel von dir lernen, Boss– vorausgesetzt, du begrapschst mich nicht ständig.»


  «Keine Sorge», mischte sich Kevin ein. «Sobald sie ihr nächstes Küken gefunden hat, bist du nur noch ihre Legehenne, die zu produzieren hat. Ich spreche aus Erfahrung.»


  Barbara nickte zustimmend. «Genau, Kevin. Hast du den Bericht über den Raubüberfall von gestern schon druckreif?»


  «Siehst du», rief Kevin aus. «Sag ich doch. Legehenne.» Er marschierte voraus zu seinem Büro.


  «Echt jetzt», sagte Cem ungewohnt ernst. «Ich schätze es sehr, mit dir arbeiten zu dürfen. Du triffst faire Entscheidungen, das bewundere ich. Und du hast keine Angst, dich den Konsequenzen– oder wütenden Stadträtinnen– zu stellen. Du stehst zu dem, was du für richtig hältst.»


  Barbara ging nachdenklich dem kalten Flur entlang. «Ja, aber es gab auch zwei, drei Fälle, da lag ich falsch. Auf sein Bauchgefühl zu hören heisst nicht, dass wir uns wie Cowboys aufführen dürfen und die Gesetzbücher im Garten verbuddeln können. Wir haben nach Vorschrift zu handeln. Wir müssen das Gesetz respektieren.»


  «Respektieren. Genau. Aber ich bin kein Gesetzesfanatiker. Ich bin bei der Polizei, weil ich den Menschen helfen will.»


  Barbara blieb stehen und drehte sich zu Cem um. «Dann hoffe ich für dich, dass die Realität dich nicht überfährt. Wir haben es hier fast ausschliesslich mit dem Bösen zu tun. Wenn du den Menschen helfen willst, hättest du Arzt werden sollen.»


  Cem überlegte einen Moment. «Nicht ganz. Indem ich die Bösen zur Strecke bringe, ermögliche ich den Guten ein sicheres Leben.»


  «Ach, Kleiner, man kann unseren Job auch auf rosafarbenes Papier niederschreiben, aber es ist und bleibt schmutzige Arbeit.»


  Sie betraten ihr gemeinsames Büro. Barbara setzte sich an ihren ordentlich aufgeräumten Schreibtisch und fuhr ihren Computer hoch. Cems Platz war gleich gegenüber. Kevin sass bereits an seinem Tisch seitlich von ihnen und tippte auf der Tastatur herum. Eigentlich hatte Barbara ja ihr eigenes Büro, aber ein Wasserschaden hatte sie dazu gezwungen, sich bei Cem und Kevin einzumieten, bis die Reparaturarbeiten vorüber waren.


  Cem legte seine Mütze ab, zog seine Dienstwaffe– eine neue, glänzende Glock– aus dem Holster am Hosenbund und legte sie auf seinen Tisch. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. Er hatte lange auf diesen Traum warten müssen, aber es war besser, als er es sich je vorgestellt hatte. Vier Jahre Ausbildung lagen hinter ihm. Erst die Polizeischule in Hitzkirch, die er als Jahrgangsältester, aber auch als Jahrgangsbester abgeschlossen hatte. Es folgte die Generalisten-Grundausbildung. Danach hatte er zwei Jahre bei der Sicherheitspolizei gedient, um Berufserfahrung zu sammeln. Vor einem halben Jahr hatte er sich hier beim Ermittlungsdienst beworben. Er hatte das Aufnahmeprozedere und die Prüfungen bestanden, die zwei Monate Zusatzausbildung abgeschlossen, und jetzt, seit drei Wochen, seit dem 1.Januar, war er offiziell ein Mitglied der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben». Und glücklich. Kein Sicherheits-, Bereitschafts- oder Verkehrsdienst mehr. Jetzt konnte er die echt bösen Buben jagen. Aber wie durch einen Fluch waren seit drei Wochen all die üblen Kerle verschwunden. Vielleicht war sein Ruf ihm vorausgeeilt und hatte die Verbrecher verjagt. Tatsache war, ausser belangloser Büroarbeit gab es im Moment eigentlich nicht viel zu tun. Cem hatte sich schon bei seinem Freund Emre darüber beklagt, als der ihn gestern Nachmittag überraschend besuchte. Ganz egal, wie sehr Emre aus purer Neugier nachgefragt hatte, ob denn nicht ein einziger kleiner Fall vorliege, von dem er ihm berichten könne. Es war frustrierend. Und zu allem Übel hatte Cem eine weitere Schachpartie gegen seinen Freund verloren. Wenn er als Polizist auch so strategisch schwach ermittle, wie er Schach spiele, dann wäre seine Karriere nur von kurzer Dauer, hatte Emre gescherzt.


  Cem starrte nachdenklich aus dem Fenster. Der schneebedeckte Pilatus ragte an diesem klaren, kalten Wintertag majestätisch in den Himmel und verbarg seine Krone hinter einem grauen Wolkenschleier.


  «Hey, Cem, hast du von unseren Kollegen aus Wien schon die Statistiken im Brüder-Fall erhalten?», fragte Kevin und holte ihn aus den Gedanken zurück.


  «Öde Statistiken.» An dem Brüder-Fall arbeitete die Polizei schon seit zwei Jahren. Erfolglos bisher. Hinter einer Serie von Autodiebstählen, die sich auf ganz Europa ausdehnten, vermutete man vier Brüder, Beweise fehlten. Und da in ihrer Fachgruppe zurzeit kein Delikt vorlag, halfen sie eben den Kollegen zwei Stockwerke tiefer vom Innenfahndungsdienst aus.


  Cem seufzte und reichte Kevin den geforderten Ausdruck, dabei fiel eines der Bilder um, die Cem auf seinem Schreibtisch aufgestellt hatte. «Brutus, Kumpel, nicht schlappmachen», sagte er und stellte den Bilderrahmen mit dem Foto eines Boxers wieder sorgfältig auf. «Guter Hund.»


  «Wenn du Action willst, musst du Schauspieler werden», sagte Barbara. «Im Kino liegen dir die Leichen zu Füssen. Hier in Luzern hatten wir letztes Jahr genau einen Mordfall. Und der Täter war ein eifersüchtiger Ehemann. Wir haben ihm zwei Stunden nach der Tat Handschellen angelegt. Dann gab es noch fünf Fälle von schwerer Körperverletzung– auch alle aufgeklärt. Du weisst, unsere Kunden sind weitgehend Kriminelle, die dem organisierten Verbrechen angehören: Diebe, Fälscher, Betrüger. Auf Serienkiller triffst du bei CSI und Criminal Minds, nicht bei uns in der Kasimir-Pfyffer-Strasse in Luzern.»


  «Ja, ja. Leben wir nicht in einer lammfrommen Gesellschaft?» Cem stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab und liess sein Kinn in die Hände sinken. Dabei fiel sein Blick auf ein weiteres Bild vor sich. Lustige Locken zierten das kleine Gesicht des Mädchens. Sie lachte in die Kamera und zeigte dabei stolz ihre erste Zahnlücke. «Elin», rief Cem aus, «fast hätte ich dich vergessen.» Er öffnete eine Schublade und holte eine pinkfarbene Schachtel hervor.


  Als Kevin den Gegenstand erkannte, den Cem vor sich auf den Tisch legte, musste er grinsen. «Das ist jetzt nicht dein Ernst, Cem?»


  Barbara blickte auf. «Willst du eine Aufklärungsstunde in weiblicher Physiognomie?»


  «Hey», protestierte Cem, «die ist für die Tochter meiner Cousine. Elin wird übermorgen sechs.»


  «Diese Dinger sind doch reinste Pornografie.» Barbaras Nase mit den vielen Sommersprossen kräuselte sich.


  Cem hob abwehrend die Hände. «Sie hat sich diese Puppe gewünscht.»


  «Diese Barbie sieht aus wie Britney Spears mit Brustimplantaten», entgegnete Barbara.


  «Meinst du?» Cem zog die Stirn in Falten. «Also mir gefällt sie. Und, na ja– ich wollte nur fragen…du weisst doch, ich bin handwerklich eine echte Niete, und ich will Elin die Barbie nicht einfach so in die Hand drücken. Also könntest du vielleicht…?» Cem setzte seinen besten Südländercharme ein und blickte seiner Chefin treuherzig in die tiefblauen Augen.


  «Uff», rief sie aus, «hast du denn wenigstens das Geschenkpapier dabei?»


  «Natürlich», strahlte Cem und zog eine Rolle buntes Papier unter dem Tisch hervor.


  «Gib schon her.»


  Barbara war gerade dabei, das Geschenkpapier zurechtzuschneiden, als der Abteilungsleiter der Kriminalpolizei und Stellvertreter des Kommandanten ins Büro trat. Cem musste beim Anblick von Rolf Wymann immer an Elvis denken. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Wymann hätte locker dessen älterer Bruder sein können, aber ihm fehlte der Charme seines berühmten Doppelgängers– und dessen Koteletten.


  Der Boss schaute sich ausdruckslos im Büro um. Seine Miene verriet weniger als die billigen, ungerahmten Landschaftsbilder an den Wänden. Cem gab sich beschäftigt, und Kevin tippte konzentriert auf seiner Tastatur herum. Nur Barbara liess sich von Wymanns Erscheinen nicht behelligen. Sie legte gerade die Barbie auf das Geschenkpapier, als Wymann hinter sie trat und mit hochgezogenen Augenbrauen über ihre Schulter blickte.


  «Ein neues Mordopfer», sagte er trocken.


  «Hat Cems Charme nicht überlebt», erwiderte Barbara. «Wir werden sie gleich zur Pathologie rüberbringen. Hübsch verpackt in Geschenkpapier.»


  Cem glaubte tatsächlich, so etwas wie ein Schmunzeln auf Wymanns Gesicht zu erkennen. War das möglich? Niemand hier kannte den Boss wirklich, ausser Barbara vielleicht. Aber sie sprach nie über ihn. Cem wusste einzig, dass er lange beim Militär gedient hatte, in der Scheidung steckte, keine Kinder hatte und einen BMW fuhr. Hobbys, Vorlieben, Jugendsünden, Lieblings-Biersorte, Geliebte…alles ein grosses Geheimnis.


  Wymann trat neben Barbara und legte ihr ein Foto neben die Barbie auf den Tisch.


  «Ein Mord?», fragte Kevin und kaute auf einem Kugelschreiber herum.


  Wymann nickte. Er war noch nie ein Mann der grossen Worte gewesen. Oft kompensierte Barbara dieses Manko auf der Führungsebene.


  Sie nahm das Bild in die Hand und betrachtete es aufmerksam. «Da ist viel Blut», sagte sie. «Schnee. Ratten haben Spuren hinterlassen. Ältere Hausfassade. Graffitis. Eine dunkle Ecke. Abfall. Das sind die Abfallsäcke von Zürich. Lass mich raten: ein Innenhof? Langstrasse? Die Frau ist jung, etwas über zwanzig. Hübsch. Armes Ding. Keine Schweizerin. Aus dem arabischen Raum? Marokko möglicherweise. Sie trägt eine pinkfarbene Satinbluse. Die obersten Knöpfe aufgerissen. Da, man kann den schwarzen Spitzen-BH erkennen. Reizwäsche. Hautenge Jeans, Stiefeletten, viel Make-up. Entweder eine Prostituierte, oder sie hat ein Date nicht überlebt. Wo ist ihre Jacke?» Barbara betrachtete das Bild genauer. «Sie hat eine Kopfwunde, da, an der Schläfe, aber der Blutlache nach zu urteilen ist das nicht die Todesursache. Hier, die Halsschlagader, da steckt etwas drin. Was ist das?»


  Wymann blickte auf. Wie jeder hier war er von Barbaras Spürsinn beeindruckt. Auch Cem war sich bewusst, dass er von Barbara noch eine Menge lernen konnte.


  Kevin kaute nach wie vor auf dem Kugelschreiber herum, als Wymanns Blick unerwartet an ihm hängen blieb.


  «Das da», sagte Wymann und zeigte auf Kevin.


  Überrumpelt zog dieser seine Schultern stramm.


  «Kevin ist die Tatwaffe?», wunderte sich Cem und konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken.


  «Ein Kugelschreiber», stellte Wymann richtig. «Steckte in der Halsschlagader des Opfers.»


  «Ein Kuli-Mord in Zürich? Und was haben wir damit zu tun?», fragte Cem aufgeregt. Er witterte bereits seine Chance. Endlich ein richtiger Fall!


  Wymanns Blick blieb ernst. «Der Kugelschreiber ist von ‹TopSped›.»


  «Dem Transportunternehmen aus Sursee?» Cem kannte die rot lackierten Lkws, die überall auf den Strassen anzutreffen waren. Sofort googelte er die Firma.


  «Die Mordwaffe stammt also aus unserem Kanton. Will die Zürcher Kapo mit uns zusammenarbeiten?», fragte Barbara.


  «Ich war soeben in Kriens bei der Staatsanwaltschaft. Unsere leitende Staatsanwältin in diesem Fall ist Eva Roos. Sie steht im Kontakt mit den Zürcher Behörden. Wir arbeiten in diesem Ermittlungsverfahren eng zusammen und bilden eine gemeinsame Arbeitsgruppe. Der Zürcher Kollege Breitenmoser leitet die Operation.»


  Barbara sagte: «Ein Kugelschreiber mit einem Firmennamen ist kein ausreichender Beweis. Diese Dinger sind wohl in der ganzen Schweiz verstreut. Steckt mehr dahinter?»


  «Die Fingerabdrücke auf dem Kugelschreiber», fuhr Wymann fort, «wurden abgewischt, aber man hat Spuren von Diesel und Motorenöl darauf gefunden. Und die Tote hatte einen Fetzen Papier in der Hand. Eine abgerissene Ecke von einer Visitenkarte. Die Analyse hat ergeben, dass das Papier mit den Visitenkarten von TopSped übereinstimmt.»


  Kevin kratzte sich die Augenbraue. «Der Täter arbeitet also in Sursee?»


  Wymann nickte. «Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Mörder bei TopSped zu finden ist. Deshalb sollen wir uns bei der Firma umhören», erklärte er und blickte tatsächlich in Barbaras strahlend blaue Augen. «Verdeckt.»


  «Wow», rief Cem aus. «Eine verdeckte Ermittlung?»


  «Motiv?» Barbara dachte nicht daran, Wymanns Blickkontakt zu beenden.


  Wymann gab auf. Er drehte sich von ihr weg. «Wir warten noch auf mehr Informationen von den Zürcher Kollegen. Der Mord geschah Freitagnacht, wohl eine Tat im Affekt. Sie hat den Mörder offensichtlich gekannt. Unsere Kollegen befragen in diesen Tagen ihren Bekanntenkreis, sind aber bisher noch auf keine Spur gestossen. Den Spuren nach zu urteilen gab es einen Kampf. Ihr Kopf wurde gegen etwas Flaches geschleudert, ein Auto vermutlich. An den Hausfassaden gibt es nirgends Blutspuren.»


  «Und wie kam der Kugelschreiber in ihren Hals?», fragte Cem.


  «Wir vermuten, er war der erstbeste Gegenstand, den der Mörder in die Hand bekam. So wie das Ding in ihrem Hals steckt, muss es mit voller Wucht hineingerammt worden sein.»


  «Der Kerl muss echt wütend gewesen sein. Was hat das arme Ding nur angestellt, dass es so enden musste?», fragte Barbara.


  Wymann zog sich sein Jackett zurecht. «Genau das müssen wir herausfinden. Wir werden einen von unseren Männern bei TopSped einschleusen, um sich umzuhören. Gleichzeitig überprüfen wir in der Datenbank alle Angestellten der Firma. Vielleicht gibt es jemanden, der dem Täterprofil entspricht oder schon vorbestraft ist.»


  «Was wissen wir über das Opfer?», warf Cem ein.


  Wymann nickte. «Ihr Name ist Habiba Bensaïd, gebürtige Marokkanerin, in Paris aufgewachsen. Dreiundzwanzig Jahre alt. Sie lebt seit fünf Jahren mit ihrer Mutter in Zürich. Arbeitet in einem libanesischen Take-away an der Langstrasse und macht tagsüber eine Ausbildung zur Kosmetikerin.»


  «Keine Professionelle also?», fragte Barbara.


  «Gemäss unseren Zürcher Kollegen nicht. Aber sie war eine bildhübsche junge Frau und hat offensichtlich das Nachtleben nicht gemieden.»


  «Was meinte ihre Familie zu ihrem offenen Lebensstil?», fragte Cem.


  «Sie hat nur ihre Mutter, keinen Vater mehr, keine Brüder…Einen Ehrenmord können wir wohl ausschliessen.»


  Kevin lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. «Und wir haben keine Hinweise auf den Täter, ausser den Kugelschreiber und den Fetzen Papier? Wird deshalb die verdeckte Ermittlung genehmigt? Ich meine ja nur, da wir keinen konkreten Verdächtigen haben und ein riesiges Unternehmen durchleuchten müssen.»


  «Das ist doch unser Job», sagte Cem, «Wühlen im Dreck.»


  Kevin zog eine Grimasse. «Und wen schleusen wir als verdeckten Ermittler ein? Und unter welcher Identität?» Seine Stimme verriet keine Begeisterung. Er war der Analyst, der Computerfreak. Für einen Cyberwar jederzeit zu begeistern, aber wenn es darum ging, sich die Hände schmutzig zu machen, war er der falsche Mann.


  Cem fuhr mit dem Cursor über seinen Bildschirm, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. «Hier steht: TopSped sucht laufend Chauffeure KategorieB zur Ausbildung als Lastwagenführer. Einstieg per sofort. Gründliche Einführung in das Transportgewerbe garantiert.» Er zeigte aufgeregt mit den offenen Handflächen auf den Monitor. «Das ist doch die perfekte Gelegenheit, um sich umzuhören.»


  Wymann ging auf dem grauen Laminatboden auf und ab. Seine Schuhsohlen quietschten dabei grässlich. Schon nach ein paar Schritten wurde es ihm offensichtlich zu peinlich, und er blieb stehen. Nachdenklich massierte er sein Kinn und schaute aus dem Fenster. Cem entging nicht, wie Barbara ihn aufmerksam musterte. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Cem griff sich an den Kragensaum seiner Weste. Was lief da zwischen Wymann und Barbara?


  «Ich will dich als Führungsperson bei dieser verdeckten Ermittlung, Barbara», sagte Wymann trocken.


  Sie nickte.


  Klar, dachte Cem. Sie war perfekt dafür.


  «Und wen setzen Sie als Ermittler ein?» Cem konnte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten. «Unsere beiden Kollegen Bättig und Gehringer sind kurz vor dem Abschluss ihres Falles. Die werden keine Freude haben, wenn man sie davon jetzt abzieht.» Ihre beiden Kollegen der Fachgruppe «Delikte Leib und Leben» sassen im Büro nebenan. Cem hatte sie nur selten zu Gesicht bekommen in den drei Wochen, in denen er hier war. Sie wollten ihren Fall demnächst der Staatsanwaltschaft übergeben.


  «Ganz recht», sagte Wymann.


  «Bleiben also einzig Kevin und ich übrig, die verdeckte Ermittlung zu übernehmen. Es sei denn, Sie wollen einen Aussenstehenden miteinbeziehen.»


  «Herr Cengiz, Sie sind erst seit gut drei Wochen bei uns im Ermittlungsdienst. Ihnen fehlt die Berufserfahrung.»


  «Bei der Polizei: ja. Was die Menschenkenntnis angeht– wohl kaum. Ich habe fünf Jahre lang ein Restaurant geführt. Glauben Sie mir, ich bin besser als jeder Psychoanalytiker.»


  «Du bist unser Küken», sagte Barbara. «Das ist zu gefährlich.»


  «Ach, kommt schon, Leute», rief Cem aus und verwarf die Hände. «Sich ein bisschen umhören, den guten Kumpel spielen, was kann da schon schiefgehen? Das wird nicht gleich in einer wilden Schiesserei enden. Ausserdem entspricht mein Profil genau den Anforderungen von TopSped. Die Staatsanwaltschaft wird mir einen netten Lebenslauf schreiben: Ich habe eine Lehre als Mechaniker gemacht, auf dem Bau gearbeitet, bin Schweizer mit Migrationshintergrund, etwas Türkenslang krieg ich auch noch hin…» Cem spuckte sich symbolisch in die Hände und strich sich die kurzen Haare glatt, dabei setzte er ein gespielt arrogantes Grinsen auf. «Eh Alter, von Luzern wir müssen fahren zu Bern über das Autobahn. Isch voll viel schneller Mann. Was? Weisch du nix, was?»


  Kevin verkniff sich ein Lachen, Barbara liess es raus. Wymann zog besorgt die Augenbrauen tief.


  Cem kratzte sich den Scheitel. Konnte irgendjemand diesen Mann je auftauen?


  Barbara lachte noch immer, strich sich eine rote Strähne aus der Stirn und warf Wymann einen zweideutigen Blick zu– was immer der zu bedeuten hatte. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Barbie, packte die Puppe in das Geschenkpapier und band zum Schluss eine Schleife darum.


  Das beklemmende Schweigen wollte nicht enden. Cem trommelte leise mit den Fingern auf seinen Oberschenkel ein. Er wollte diesen Fall. Unbedingt.


  


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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